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      Eine geheimnisvolle E-Mail

       

       

      Alle paar Meter auf dem Weg zum Präsidium drehte Marie sich um und musterte prüfend die Fußgänger auf dem Gehsteig hinter sich. So harmlos die meisten auch aussahen, irgendwie wurde Marie das Gefühl nicht los, dass sie verfolgt wurde. Automatisch beschleunigte sie ihre Schritte und umklammerte das Handy in ihrer Hosentasche. Seit sie das brandneue Teil mit Touchscreen, Internetzugang, GPS und diversen weiteren Extras von ihrem Vater zum Geburtstag bekommen hatte, hütete sie es wie einen wertvollen Schatz. Sogar ihr cooles Outfit, das sie heute trug, hätte Marie, ohne mit der Wimper zu zucken, gegen das Handy eingetauscht. Obwohl es wirklich schade drum gewesen wäre, denn das weiße Shirt mit den aufgestickten Muscheln und die meerblaue Jeans passten perfekt zum rosafarbenen Handy-Anhänger mit dem süßen Kristall-Seestern. Ihr Vater, der berühmte Fernsehkommissar Brockmeier aus der Vorabendserie Vorstadtwache, im richtigen Leben Helmut Grevenbroich, war wieder mal mehr als großzügig gewesen. Marie lächelte glücklich vor sich hin. Was würde sie nur ohne ihren tollen Vater machen?

      Plötzlich hörte sie eilige Schritte hinter sich und zuckte zusammen. Da packte sie auch schon jemand unsanft an den Schultern.

      »Lassen Sie mich sofort los!«, rief Marie. Blitzschnell drehte sie sich um und ballte ihre Fäuste. Wer der Angreifer auch immer war, Marie würde nicht zulassen, dass er ihr neues Handy klaute.

      Kim prustete los. »Wie bist du denn heute drauf? Ich bin’s doch nur!«

      Erleichtert ließ Marie ihre Fäuste sinken und grinste verlegen. »Entschuldige, ich dachte, du hast es auf mein neues Handy abgesehen.«

      Ihre Freundin verdrehte die Augen. »Keine Angst, ich nehme es dir schon nicht weg, solange du es für unsere Ermittlungen zur Verfügung stellst.«

      »Klar!«, sagte Marie.

      Für den Club würde sie alles geben. Seit Marie mit Kim und Franzi die drei !!! gegründet hatte, war sie total im Detektivfieber. Inzwischen hatten die drei Freundinnen gemeinsam schon 18 Fälle gelöst, zwei davon sogar im Ausland: einmal in Paris und einmal an der Côte d’Azur. Dabei hatten sie bereits einigen Betrügern, Erpressern, Schmugglern und Entführern erfolgreich das Handwerk gelegt.

      Kim hakte sich bei Marie unter und ging mit ihr die letzten Meter zum Polizeipräsidium. »Ich bin schon total gespannt auf den Detektiv-Workshop. Echt nett von Kommissar Peters, dass er uns den Gutschein geschenkt hat. Jetzt wird es aber auch höchste Zeit, dass wir ihn endlich einlösen!«

      »Finde ich auch«, sagte Marie und musste wieder an ihren Vater denken. Er hatte ihnen den Kontakt zu seinem Freund Kommissar Peters vermittelt, und seither stand der Kommissar den drei !!! bei ihren Ermittlungen zur Seite. Bei einigen Fällen war dabei auch eine Belohnung für die Detektivinnen herausgesprungen, wie zum Beispiel dieser Gutschein.

      »Da sind wir!«, rief Kim, als sie vor dem Haupteingang des Polizeipräsidiums standen. »Jetzt fehlt nur noch Franzi. Wo bleibt sie bloß?« Kim runzelte verärgert die Stirn und tippte auf das Ziffernblatt ihrer Armbanduhr.

      »Sie kommt sicher gleich«, sagte Marie und musste grinsen.

      Normalerweise war sie es, die zu spät kam und sich Kims Sticheleien anhören durfte. Kim war nicht umsonst der Kopf der drei !!!. Sie hatte gern alles im Griff, kannte sich super mit Computern und Technik aus und führte ein Detektivtagebuch, in dem sie alle Einzelheiten der Fälle akribisch festhielt.

      Während Kim und Marie vor der Tür standen und auf Franzi warteten, drängelten sich einige Mädchen und Jungen an ihnen vorbei, die offenbar auch zum Detektiv-Workshop wollten.

      Kim wurde von Minute zu Minute nervöser und stöhnte: »Ich hasse es, zu spät zu kommen!«

      »Wir können ja schon mal reingehen«, schlug Marie vor.

      In dem Moment sauste Franzi auf ihren Inlinern heran, machte zwei rasante Kurven um ihre Freundinnen herum und stoppte, indem sie Kim und Marie umarmte. »Sorry! Es ging leider nicht schneller. Ich musste meinem Vater in der Tierarztpraxis helfen.«

      Kim lächelte schon wieder. »Ist ja gut, Hauptsache du bist jetzt da. Los, kommt, lasst uns reingehen.«

      Zwei Minuten später betraten Kim, Franzi und Marie einen großen Konferenzraum im zweiten Stock. Sie waren die letzten. Alle anderen Teilnehmer saßen bereits im Stuhlkreis zusammen mit Kommissar Peters und seinem Mitarbeiter Polizeimeister Conrad.

      Der Kommissar lächelte ihnen zu. »Schön, euch zu sehen! Wie geht es euch?«

      »Sehr gut«, sagte Marie, während sie sich auf einen Stuhl fallen ließ. Kim und Franzi setzten sich links und rechts neben sie.

      Da beugte sich ein blondes Mädchen zu ihnen herüber. »Sagt mal, seid ihr nicht die drei !!!? Die berühmten Detektivinnen?«

      »Ja, genau!«, rief ein Junge. »Ich hab’ neulich einen Artikel in der Zeitung über euch gelesen. Ihr seid echt cool!«

      »Danke«, sagte Franzi nur und lächelte. Kim winkte bescheiden ab.

      Marie hätte nichts dagegen gehabt, schnell ein paar Autogramme für ihre Fans zu geben, aber sie verkniff es sich lieber, weil sie wusste, dass Kim und Franzi das nicht gewollt hätten. Im Grunde hatten sie ja recht. Die drei !!! scheuten das Rampenlicht und wollten auch in Zukunft so ungestört wie möglich ermitteln können.

      Da räusperte sich Polizeimeister Conrad. »Ihr könnt später gerne weiterreden. Jetzt sollten wir anfangen, damit ihr so viel wie möglich lernt.«

      Sofort verstummten alle und sahen die beiden Polizisten erwartungsvoll an.

      »Unsere Kollegen haben als Erstes eine kleine typische Situation aus dem Polizeialltag für euch vorbereitet«, erzählte Kommissar Peters. »Seht gut zu, und prägt euch alle Details ganz genau ein. Ihr werdet sie noch brauchen.« Der Kommissar zog eine Trillerpfeife aus seiner Hemdtasche und blies kurz hinein.

      Sofort ging die Tür auf, und mehrere Männer und Frauen in Zivil kamen herein. Einige trugen Einkaufstüten, andere Aktenkoffer oder Handtaschen. Die Personen liefen vor den Kindern auf und ab und taten so, als seien sie ganz normale Passanten auf der Straße. Ein paar unterhielten sich miteinander, andere stapften schweigend oder mit gesenktem Kopf dahin. Eine Frau schien besonders fröhlich zu sein. Sie schwenkte ihre Handtasche und pfiff dabei ein Lied. Plötzlich wurde die Tür ein zweites Mal aufgerissen. Ein schlanker junger Mann mit einer Bankräubermütze im Gesicht drängelte sich zu der Frau durch, riss ihr die Handtasche vom Arm, kehrte blitzschnell um und knallte die Tür hinter sich zu. Das Ganze hatte höchstens fünf Sekunden gedauert.

      Ein Raunen ging durch den Raum. Kim, Franzi und Marie tauschten kurz einen Blick. Auch sie waren ziemlich geplättet von der Überraschungs-Aktion.

      Polizeimeister Conrad lächelte. »Na, habt ihr gut aufgepasst? Jetzt seid ihr dran. Kommt bitte mit in den Nebenraum. Dort gibt es eine Gegenüberstellung. Hinter einer Glaswand werdet ihr mehrere Verdächtige sehen. Nur einer der Männer ist der Täter. Ihr sagt mir bitte, wer das ist und woran ihr ihn erkannt habt.«

      Aufgeregt folgten die Teilnehmer dem Kommissar und Polizeimeister Conrad. Eine Gegenüberstellung war auch für die drei !!! etwas Neues. Sie versammelten sich vor der Glaswand und musterten konzentriert die zehn Verdächtigen.

      Marie hatte erwartet, dass es für sie als geübte Detektivin eine leichte Aufgabe werden würde, aber da hatte sie sich getäuscht. Alle zehn Männer waren etwa gleich groß, schlank und trugen Bankräubermützen. Auch die Kleidung sah sehr ähnlich aus: schwarze Pullis, dunkle Stoffhosen und braune Halbschuhe. Marie stöhnte leise. Warum hatte sie bloß nicht besser aufgepasst?

      »Na, wer hat einen Verdacht?«, fragte Kommissar Peters.

      Betretenes Schweigen im Raum. Doch plötzlich schoss Kims Hand nach vorne. Zielsicher zeigte sie auf den zweiten Mann von links. »Der ist der Täter! Sein schwarzer Pulli hat keinen Rollkragen, und der rechte Schuh hat vorne an der Spitze ein kleines Loch.«

      Polizeimeister Conrad pfiff anerkennend durch die Zähne. »Sehr gut, Kim! Du hast wirklich Adleraugen. Gratuliere! Verrätst du deinen …«

      Der Rest seines Satzes ging in einer schwungvollen Sambamusik unter. Die elektronische Melodie wiederholte sich rasch und lief in der Endlosschleife. Marie wunderte sich, warum alle sie plötzlich anstarrten. Dann wurde es ihr klar. Hektisch griff Marie in ihre Hosentasche und holte ihr Handy heraus. Die Sambamusik spielte fröhlich weiter. Mit knallrotem Kopf beugte sich Marie über ihr Handy und brauchte ewig, bis sie den Anrufer endlich weggedrückt hatte.

      Polizeimeister Conrad warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »’tschuldigung«, murmelte Marie. Dass ihr so was Peinliches ausgerechnet heute passieren musste!

      Der Polizeimeister drehte sich wieder zu Kim um, und Marie atmete auf. Bevor sie das Handy zurück in ihre Hosentasche steckte, konnte sie es sich jedoch nicht verkneifen, wenigstens einen kurzen Blick aufs Display zu werfen. »Unbekannter Anrufer« stand da nur. Daneben waren zwei farbige Symbole, die Marie informierten, dass sie eine neue SMS und eine E-Mail bekommen hatte. Marie runzelte die Stirn. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Neugier zu zügeln. Seufzend schaltete sie das Handy aus und packte es weg.

       

      »Langsam glaube ich echt, du bist handysüchtig!«, sagte Kim.

      Die drei !!! saßen nach dem Detektiv-Workshop in ihrer Sofaecke im Café Lomo und schlürften ihr Lieblingsgetränk: Kakao Spezial mit Vanillearoma.

      »Wie? Was?«, fragte Marie, die nur mit halbem Ohr zugehört hatte. »Bin gleich so weit«, murmelte sie und fuhr mit dem Finger über den Touchscreen ihres neuen Handys. Auf einmal schlug ihr Herz schneller. Die SMS stammte von Holger, ihrem Exfreund! Obwohl sie schon zweieinhalb Monate getrennt waren, dachte Marie immer noch fast jeden Tag an ihn. Abgesehen von der zermürbenden Fernbeziehung war die Zeit mit Holger wunderschön gewesen. Nach einer kurzen Auszeit hatten sie sich zweimal getroffen, einfach so als Freunde. Leider waren die Treffen nicht gut gelaufen. Vielleicht hatte es daran gelegen, dass sie beide noch mit ihrem Liebeskummer zu kämpfen gehabt hatten. Der war jetzt zum Glück vorbei, zumindest bei Marie. Trotzdem wusste sie nicht, was sie tun sollte: absagen oder vielleicht doch zusagen?

      »Kannst du jetzt bitte das nervige Handy weglegen?«, fragte Kim.

      Franzi nickte. »Zu einer Clubsitzung gehören drei Detektivinnen. Drei Detektivinnen, die voll bei der Sache sind! Ich dachte, das hätten wir längst geklärt.«

      »Ja, natürlich …«, sagte Marie, konnte sich aber nicht von ihrem Handy lösen. Sie musste unbedingt wissen, was Holger ihr schrieb. Mit klopfendem Herzen überflog sie den Text.

      Hallo Marie!

      Lange nicht gesehen, oder?

      Wie wär’s mit einer Mountainbike-Tour,

      (fast) so wie früher?

      LG, Holger

      Marie biss sich auf die Lippen, um nicht rot zu werden. Leider kannten ihre Freundinnen sie viel zu gut und merkten sofort, was mit ihr los war.

      Kim fing an zu kichern. »Lass mich raten: Es ist Holger. Sag’ bloß, er hat dich zu einem Date eingeladen? Bist du wieder in ihn verliebt?«

      »Nein, bin ich nicht«, antwortete Marie. »Hört mal, das ist alles ganz harmlos und …«

      »Au ja!«, rief Franzi, die wie Kim ihren Ärger von einer Sekunde zur nächsten vergessen hatte. »Das wär doch super, wenn ihr wieder ein Paar werdet. Ihr passt so gut zusammen, und Adrian ist sowieso viel zu alt für dich.«

      Marie stöhnte. Sie konnte es nicht mehr hören, dass Kim und Franzi sie ständig aufzogen, bloß weil sie ein bisschen mit ihrem attraktiven Nachbarn flirtete, einem achtzehnjährigen Schauspielstudenten, den sie bei einer Theateraufführung kennengelernt hatte.

      »Ich will jetzt nicht über Adrian reden«, sagte Marie unwillig und strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. »Und wenn ihr es genau wissen wollt: Ja, die SMS ist von Holger, und er hat mich zu einer Mountainbike-Tour eingeladen.«

      Kim tauschte einen triumphierenden Blick mit Franzi. »Ich hab’s geahnt! Worauf wartest du noch, Marie? Schick’ Holger eine SMS zurück. Du brauchst nur zwei kleine Buchstaben eintippen: ja. Dann kannst du das Handy beruhigt weglegen und dich wieder voll und ganz auf uns konzentrieren.«

      Marie griff nach ihrem Becher und nahm einen Schluck Kakao. Er war leider kalt geworden und schmeckte viel zu süß. Marie verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich will auf keinen Fall irgendwas überstürzen.«

      »Das tust du doch nicht«, sagte Franzi. »Ihr macht ein bisschen Sport miteinander, tobt euch aus, und dann kannst du immer noch sehen, ob mehr zwischen euch ist oder nicht. Genauso mache ich es mit Benni. Funktioniert super.«

      Kim zwinkerte Franzi verschwörerisch zu. »Ihr seid also nach wie vor bloß Skaterkumpel, mehr nicht?«

      »Klar«, sagte Franzi, wich aber Kims forschendem Blick aus. Dass sie sich gerade wieder ein bisschen in Benni verliebt hatte, wollte sie nicht zugeben. Das erfuhren ihre neugierigen Freundinnen noch früh genug. Schnell wechselte sie das Thema und gab den Ball an Kim zurück: »Und wie läuft’s denn bei dir in Sachen Liebe? Alles in Butter zwischen dir und Michi?«

      »Alles bestens!«, sagte Kim und bekam einen träumerischen Gesichtsausdruck. Seit dem kleinen, aber völlig harmlosen Urlaubsflirt mit Sandro an der Côte d’Azur wusste sie es hundertprozentig: Es gab nur einen Menschen auf dieser Welt, den sie liebte – Michi Millbrandt! Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen, gleich beim ersten Fall der drei !!!. Inzwischen war sie mit Michi schon über ein Jahr zusammen. Manchmal konnte sie es selbst kaum glauben.

      Marie war froh, nicht mehr im Mittelpunkt zu stehen. Entspannt lehnte sie sich zurück und nutzte die Gelegenheit, um die neue E-Mail zu checken. Sie stammte von dem unbekannten Anrufer, der bei seinem Anruf keine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen hatte. Marie zögerte. Solche E-Mails löschte sie sonst sofort. Das Spam-Risiko war ihr einfach zu groß, und sie hatte schon viel zu viele Horrorgeschichten von Freundinnen gehört, bei denen eine scheinbar harmlose E-Mail den ganzen Computer lahmgelegt hatte.

      »Das glaub’ ich jetzt nicht!«, rief plötzlich Kim empört. »Du klebst schon wieder an deinem blöden Handy.«

      »Wenn du es nicht gleich weglegst, gehen wir«, sagte Franzi. Ihrem angriffslustigen Blick nach zu urteilen meinte sie es wirklich ernst.

      Marie wurde wütend. Sie hasste es, wenn jemand ihr etwas vorschreiben wollte. Ihre Freiheit ließ sie sich von nichts und niemandem nehmen, nicht mal von ihren besten Freundinnen. Und genau deshalb würde sie auch diese E-Mail öffnen, jetzt erst recht! Eine winzige Bewegung mit dem Zeigefinger genügte, und schon erschien der Text. Marie starrte auf das Display und wurde blass.

      »Also mir reicht’s!« Abrupt stand Kim auf, warf ein paar Münzen auf den Tisch und sagte zu Franzi: »Kommst du mit?«

      Franzi nickte grimmig. »Klar komm’ ich mit. Soll Marie doch alleine hier versauern. Viel Spaß noch mit deinem neuen Spielzeug!«

      »Geht nur«, sagte Marie ruhig und zuckte betont gleichgültig mit den Schultern. »Aber beschwert euch hinterher nicht bei mir, wenn ihr einen neuen Fall verpasst!«

      »Was?«, riefen Kim und Franzi gleichzeitig. Sofort setzten sie sich wieder hin und löcherten Marie mit Fragen: »Welcher neue Fall?« – »Wovon redest du?« – »Hast du eine SMS von einem Verdächtigen oder einem Zeugen bekommen?«

      Marie spielte lächelnd mit dem Seestern an ihrem Handy und ließ ihre Freundinnen ein bisschen zappeln. Erst als Kim und Franzi sie immer stärker bedrängten, las sie ihnen die Nachricht vor, die sie während des Polizei-Workshops bekommen hatte.

       

      Absender: <no.name@mymail.de>

      Betreff:Aufruf an alle Schülerinnen und Schüler des Heinrich-Heine-Gymnasiums

      Kommt morgen in der großen Pause zur Info-Aktion im Pausenhof. Ich habe eine wichtige Botschaft für euch. Es geht um euch und eure Sicherheit. Diesen Termin dürft ihr nicht verpassen. Euer Leben hängt davon ab!!!

      Viele Grüße von einem Freund,

       der euch vor einer großen Gefahr warnen möchte
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      Gefährliche Strahlen

       

       

      Kaum hatte am nächsten Morgen die Pausenglocke geläutet, stürmten die Schülerinnen und Schüler des Heinrich-Heine-Gymnasiums aus ihren Klassenzimmern und rannten hinunter in den Pausenhof. Marie ließ sie lächelnd an sich vorbei und schlenderte betont langsam die Treppe hinunter. Die Info-Aktion würde schon nicht ohne sie anfangen. Trotzdem spürte Marie ein leichtes Kribbeln im Bauch. Das hatte sie immer, wenn die drei !!! einen neuen Fall an Land gezogen hatten. Aber vielleicht täuschte sie sich ja auch, und das Kribbeln kam diesmal nur von ihrem nervösen Magen? Wie auch immer, gleich würde sie erfahren, ob sich hinter der merkwürdigen Veranstaltung nur ein billiger Werbegag verbarg oder ob es um eine größere Sache ging.

      Marie mischte sich unter die Schüler, die sich in einer großen Traube zwischen dem Pausenverkauf und der Turnhalle aufgestellt hatten. Von verschiedenen Seiten flogen aufgeregte Stimmen und Wortfetzen zu ihr herüber:

      »Hast du auch gestern die E-Mail bekommen?« – »Ja! Abgefahren, oder?« – »Ich wusste sofort, da muss ich hingehen.« – »Am Schwarzen Brett im Hauptgebäude hängt übrigens derselbe Aufruf.« – »Scheint ja was wirklich Wichtiges zu sein.«

      Während Marie gespannt zuhörte, verstummten plötzlich die Gespräche. Alle starrten zum Eingang hinter der Turnhalle hinüber. Marie schob sich in die erste Reihe vor und reckte den Kopf, um besser sehen zu können.

      Eine attraktive Frau und zwei junge Männer betraten mit dynamischen Schritten das Schulgelände. Automatisch prägte Marie sich ihre Personenbeschreibungen ein. Die Frau sah asiatisch aus, hatte schwarze, kurze Haare und einen zierlichen, durchtrainierten Körper. Bestimmt machte sie viel Sport, Krafttraining oder etwas Ähnliches. Der kleinere der beiden Männer hatte auch einige Muskeln zu bieten. Er war rothaarig und hatte seine schulterlangen, glatten Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Schützend stellte er sich vor seinen Begleiter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Da ging ein Raunen durch die Menge.

      »Ist das nicht Jimmy?«, rief ein Mädchen.

      »Ja, das muss er sein, er sieht genauso aus wie im Fernsehen!«, sagte ein Junge.

      Marie pfiff leise durch die Zähne. Die beiden hatten recht. Der zweite Mann dort vorne war tatsächlich Jimmy. Jimmy, der coole neue Moderator des Jugendsenders Afternoon, der hier in der Stadt seinen Sitz hatte. Marie verpasste keinen Nachmittag mit ihm, und das lag nicht nur daran, dass er mit seinen blonden Locken und seinem unwiderstehlichen Lächeln wahnsinnig gut aussah. Jimmy gehörte zu den beneidenswerten Menschen, die immer gut drauf waren und eine unglaublich tolle Stimmung verbreiten konnten. Neben seiner Fernsehtätigkeit legt er auch als DJ im angesagtesten Club der Stadt, der VIP-Lounge, auf.

      Schnell löste Marie ihren Haargummi und warf ihre lange blonde Mähne schwungvoll über die Schulter. Dabei stellte sie sich seitwärts in Pose, wie sie es im Modelhaus gelernt hatte, und lächelte Jimmy selbstbewusst zu. Bildete sie sich das ein, oder hatte er ihr gerade zugezwinkert? Marie konnte sich leider nicht hundertprozentig sicher sein, weil sich immer mehr Mädchen neben sie drängelten. Als Jimmy sich von seinem rothaarigen Begleiter ein Headset geben ließ, fingen die Mädchen an zu kreischen.

      Jimmy setzte das Headset auf und zog das kleine schwarze Mikro zu seinem Mund. Dann stellte er sich auf ein Podest und empfing seine Zuhörer mit offenen Armen. »Hallo Leute! Toll, dass ihr gekommen seid. Ihr werdet es nicht bereuen. Für alle, die mich noch nicht kennen: Ich bin Jimmy, und das sind Romy und Sam.«

      »Jimmy, Jimmy, Jimmy!«, brüllten ein paar Fans im Chor.

      Beinahe hätte Marie in den Jubel mit eingestimmt, aber sie wollte nicht das tun, was alle taten.

      Jimmy strahlte seine Fans an und rief immer wieder: »Danke, danke!« Es dauerte, bis sich die Schülerinnen und Schüler beruhigt hatten. Erst nach einem dreiminütigen Applaus kam Jimmy wieder zu Wort. 

      »Ihr seid toll!«, sagte er. »Danke! Bestimmt habt ihr euch über meinen geheimnisvollen Aufruf gewundert. Das wäre mir an eurer Stelle genauso gegangen. Ich will euch nicht länger auf die Folter spannen. Heute bin ich nicht als Moderator von Afternoon zu euch gekommen, sondern weil ich eine ganz besondere, persönliche Botschaft für euch habe. Ja, ich habe nicht übertrieben: Es geht dabei um euer Leben!« Plötzlich war sein Lächeln verschwunden. Jimmy machte eine Kunstpause und sah seine Zuhörer besorgt an.

      Marie spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten. Was in aller Welt konnte das bloß sein?

      Jimmy räusperte sich. »Sicher habt ihr auch schon mal gehört, dass Handys wegen der Strahlenbelastung möglicherweise nicht ganz ungefährlich sind. Bisher waren das nur Vermutungen, es gab keine handfesten Beweise, doch jetzt gibt es sie. Ich war letzte Woche in den USA und habe dort Wissenschaftler getroffen, die gerade eine neue Studie veröffentlicht haben. Eine Studie, die eindeutig beweist, dass Handystrahlen krank machen und auf Dauer schwere Hirnschädigungen hervorrufen, die im schlimmsten Fall sogar zum Tod führen können.«

      Als er das Wort »Tod« aussprach, wurde es still auf dem Pausenhof. Marie konnte die Angst förmlich spüren. Wie ein undurchdringlicher, schwarzer Mantel breitete sie sich über den Schülern aus.

      Nach einer Pause redete Jimmy weiter: »Ich kenne den Wissenschaftler, der die Studie geleitet hat, seit vielen Jahren persönlich. Er gehört zu den renommiertesten Medizinern in den USA und hat bereits mehrere Preise gewonnen. Seine Studie wird die Welt verändern. Bisher haben die deutschen Medien das Thema leider noch nicht aufgegriffen, da sie erst genauer darüber recherchieren wollen. Aber ich will nicht so lange warten. Ich will euch, unsere junge Generation hier in Deutschland, warnen. Ich will euch schützen. Deshalb bin ich hier!«

      Wieder ging ein Raunen durch die Menge. Einige Schüler flüsterten leise miteinander. Marie musste schlucken, weil ihre Kehle ganz trocken geworden war. Stimmte das, was Jimmy da erzählte? Oder wollte er sie auf den Arm nehmen? Unauffällig sah sich Marie nach einer versteckten Kamera um, konnte jedoch keine entdecken. Jimmy schien es wirklich ernst zu meinen. Er war heute auch ganz anders als im Fernsehen. Keine Spur von seinem Lächeln, keine lockeren Sprüche. Und Maries Gänsehaut wollte einfach nicht verschwinden.

      »Habt keine Angst«, sagte Jimmy. »Ich hab’ euch was ganz Tolles mitgebracht, das euer Leben retten wird. Meine Freunde werden es euch zeigen.« Der Moderator trat zwei Schritte zurück, und seine Begleiter schalteten sich ein. Romy hielt ein schwarzes Handy in die Höhe, während Sam sich ein Headset aufsetzte.

      »Hier seht ihr die neueste technologische Entwicklung aus den USA«, sagte Sam. »Das ist das einzige absolut strahlensichere Handy auf der ganzen Welt. Nur wer dieses Handy benutzt, ist vor den schädlichen Strahlen geschützt. Sobald ihr es einschaltet, baut es einen elektromagnetischen, unsichtbaren Schirm um euren Körper auf. Wenn ihr es bei euch tragt, kann euch nichts passieren.«

      Romy ging mit dem Handy herum, damit alle es gut sehen konnten. Dann nickte sie Sam zu und sagte: »Sicher denkt ihr jetzt, dass so ein ausgefeiltes Handy auf dem neuesten technischen Stand furchtbar teuer ist, aber jetzt kommt die gute Nachricht: Jimmy hat ein exklusives Angebot für euch. Alle Schüler des Heinrich-Heine-Gymnasiums bekommen das strahlensichere Gerät für nur 10 Euro! Lasst euch dieses Angebot nicht entgehen, greift zu, solange der Vorrat reicht. Wir werden jetzt herumgehen und Handzettel verteilen. Darauf könnt ihr alle Infos und technischen Daten genau nachlesen. Wenn ihr euch entschieden habt, müsst ihr uns nur kurz unter der kostenlosen Telefonnummer anrufen und uns das Geld zukommen lassen. Dann schicken wir euch das Handy sofort zu.«

      Romy und Sam mischten sich unter die Schüler und verteilten die Werbezettel. Marie schnappte sich einen und starrte darauf, doch die Schrift verschwamm vor ihren Augen. Plötzlich kam sie sich vor wie in einem dieser Katastrophenfilme im Fernsehen. Da waren die Betroffenen auch erst mal geschockt, sobald sie die Nachricht von einem lebensbedrohlichen Virus oder dem bevorstehenden Eintreffen aggressiver Aliens erhielten. Während Marie versuchte, wieder einen klaren Kopf zu kriegen, wurden die Stimmen um sie herum immer lauter.

      »Glaubst du das?« – »Klar, der meint es ernst!« – »Also ich kauf’ mir so ein Handy.« – »Ich nicht. Das ist doch alles Quatsch!« – »Ist es nicht. Das wirst du schon noch sehen, wenn du plötzlich krank wirst.« – »Lass uns doch erst mal den Zettel durchlesen, dann sehen wir weiter.«

      Endlich konnte Marie wieder einigermaßen klar denken. Sie steckte den Zettel in ihre Hosentasche und beschloss, ihn zu Hause in Ruhe zu lesen und danach Kim und Franzi zu zeigen. Das Wichtigste war jetzt, nicht in Panik zu geraten und die kleinen grauen Zellen ihres Detektivhirns einzuschalten.

      Inzwischen waren Romy und Sam zu Jimmy aufs Podium zurückgekehrt. Der Moderator schüttelte ihnen die Hände. Dann drehte er sich zum Publikum um und lächelte zum ersten Mal wieder. »Danke, Leute, dass ihr euch die Zeit genommen habt. Wir dürfen es nicht zulassen, dass die Handyhersteller unsere Zukunft kaputtmachen. Wehrt euch! Gebt uns eure alten Handys, und kauft euch die neuen strahlensicheren Handys! Erzählt auch euren Freunden von der Sache. Macht alle mit. Wir sind nicht allein, wir schaffen das!« Jimmy machte mit seiner rechten Hand das Peace-Zeichen und rief: »Stay happy! Wir sehen uns bestimmt bald wieder. Ich freu’ mich schon drauf.« Er winkte ein letztes Mal, sprang vom Podium und lief mit Romy und Sam zum Ausgang.

      Marie starrte ihm noch lange nach, auch als er längst hinter der Turnhalle verschwunden war. Normalerweise glaubte sie nicht an die Versprechen, die Promis so gerne machten, um ihren Fans zu gefallen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie Jimmy, den berühmten Moderator, je wiedersehen würde, kam Marie verschwindend gering vor. Und trotzdem hatte sie das merkwürdige Gefühl, dass es dennoch passieren würde.

       

      Die weiß blühenden Obstbäume, unter denen Marie mit dem Rad entlangfuhr, dufteten in der lauen Frühlingsluft der ersten Maiwoche um die Wette, doch Marie achtete nicht darauf. Energisch trat sie in die Pedale und gab auf den letzten Metern zu Franzis Haus noch mal richtig Gas. Heute wollte sie auf keinen Fall zu spät kommen, schließlich hatte sie die außerplanmäßige Clubsitzung nicht zum Spaß einberufen. Da tauchte auch schon das hübsche rote Backsteinhaus mit den blauen Fensterläden vor ihr auf. Marie steuerte darauf zu und wollte gerade in den Hof einbiegen, als ihr plötzlich siedendheiß etwas einfiel, das sie komplett vergessen hatte. Marie bremste so abrupt ab, dass sie beinahe mit dem Kopf voraus über den Lenker gesegelt wäre. Im letzten Moment fand sie ihr Gleichgewicht wieder und sprang keuchend aus dem Sattel. Dann holte sie ihr Handy heraus, um Holger zu simsen. Ganz kurz zögerte sie und musste wieder an Jimmys Horrorwarnungen denken, doch dann wischte sie die düsteren Gedanken schnell weg. Eine kurze SMS würde sie schon nicht krank machen. Mit zitternden Fingern bediente Marie den Touchscreen und tippte die Nachricht ein, die sie sich bereits gestern Abend im Bett zurechtgelegt hatte:

       

      Hallo Holger,

      tolle Idee mit der Mountainbike-Tour!

      Lass mich noch kurz meine Termine checken.

      Ich melde mich ganz bald,

      LG, Marie

       

      Sobald Marie die SMS abgeschickt hatte, fiel ihr ein riesiger Stein vom Herzen. Damit hatte sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Sie hatte Holger gezeigt, dass ihr nach wie vor viel an seiner Freundschaft lag, und sie hatte Zeit gewonnen, um sich in Ruhe über ihre verwirrenden Gefühle klar zu werden.

      Erleichtert schob Marie ihr Rad über den Hof und stellte es an der Hauswand des alten Pferdeschuppens ab, der von außen völlig harmlos wirkte. Weder Franzis Eltern noch ihre Schwester Chrissie und ihr großer Bruder Stefan noch sonst irgendjemand hätte dahinter das geheime Hauptquartier der drei !!! vermutet. Sie alle hielten den Schuppen für einen ganz gewöhnlichen Ort, an dem die Freundinnen zusammen abhingen. Dabei hatten Kim, Franzi und Marie dort schon jede Menge Detektivfälle gelöst.

      Marie stieß schwungvoll das Tor auf und betrat den dämmrigen Innenraum. Kim und Franzi saßen am Tisch und tranken Cola. Kim schob sich gerade eine große Handvoll Gummibärchen in den Mund.

      »Schön, dasch du da bischt!«, nuschelte sie und wurde rot.

      Marie grinste breit. »Ich finde, du solltest endlich dazu stehen, dass du eine Schwäche für Süßigkeiten hast. Ist doch nichts dabei, solange du noch in deine Jeans passt.«

      Kim verdrehte die Augen. »Hör’ bloß auf damit, meine Jeans kneift schon wieder! Außerdem würde ich ja sofort mit dem Naschen aufhören, aber das geht nicht. Ich brauche die Nervennahrung für unsere Detektivarbeit, sonst kann ich mich nicht konzentrieren.«

      Marie und Franzi tauschten hinter dem Rücken ihrer Freundin einen amüsierten Blick. Inzwischen kannten sie diese Geschichte auswendig.

      »Klar«, sagte Franzi und schenkte Marie eine Cola ein. »Apropos Detektivarbeit. Was gibt es Neues, Marie? Wie war’s heute Morgen bei der Info-Aktion?«

      »Sehr, sehr spannend«, antwortete Marie. Sie nahm ihr Glas in die Hände und spielte lächelnd mit dem Strohhalm.

      Kim stöhnte. »Jetzt spuck’ es schon aus! Wer ist der große Unbekannte?«

      »Jimmy«, sagte Marie und betonte dabei jede der beiden Silben.

      Sofort stieß Franzi einen Schrei aus. »Was? Doch nicht etwa Jimmy von Afternoon?«

      »Genau der«, sagte Marie und lehnte sich genüsslich auf ihrem Stuhl zurück.

      Kims Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Könntet ihr mich vielleicht mal aufklären? Ihr wisst doch, dass ich keinen Draht zum Fernsehen und zum Showbizz habe.«

      »Entschuldige«, sagte Franzi. Dann schloss sie mit ein paar erklärenden Sätzen Kims Bildungslücke.

      Jetzt war auch Kim neugierig geworden. »Das ist ja ein Ding! Und was wollte dieser Jimmy ausgerechnet an eurer Schule?«

      »Also, das war so …«, fing Marie an. Ausführlich berichtete sie ihren Freundinnen von der Veranstaltung im Pausenhof, der Studie aus den USA und den gefährlichen Handystrahlen.

      Kim und Franzi hörten mit offenen Mündern zu. Als Marie am Schluss den Handzettel aus ihrer Hosentasche kramte, beugten sie sich gespannt darüber.

      »Elektromagnetischer, unsichtbarer Schirm«, murmelte Kim. »Davon hab ich ja noch nie gehört!«

      »Ich auch nicht«, sagte Franzi. »Jimmy ist cool, aber ich finde, das Ganze klingt ziemlich merkwürdig. Ist diese Studie auch wirklich seriös? In den USA werden laufend Studien gemacht, das muss noch lange nichts heißen.«

      Marie runzelte die Stirn. »Stimmt. Trotzdem glaube ich Jimmy. Ihr hättet ihn erleben müssen. Er war total besorgt. Ich würde zwar nicht gleich mein tolles neues Handy gegen dieses strahlensichere No-Name-Teil eintauschen, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass Jimmy die Wahrheit gesagt hat.«

      »Die Wahrheit!« Kim verzog ihre Mundwinkel. »Als Detektivinnen dürfen wir niemandem einfach so glauben, ohne Beweise und Hintergrundinfos. Kommt, lasst uns in Franzis Zimmer gehen und schnell im Internet recherchieren. Ich möchte mehr über diesen Jimmy herausbekommen.«

      Kim und Franzi standen auf, aber Marie drückte sie wieder auf ihre Stühle zurück und zückte triumphierend ihr neues Handy. »Spart euch den Weg, ich kann doch jetzt mit meinem tollen Spielzeug hier ins Internet gehen.«

      »Das hätte ich glatt vergessen«, sagte Kim. Sie zwinkerte Marie zu und kicherte. »Deine Handysucht hat auch manchmal Vorteile!«

      Marie zog ihre linke Augenbraue hoch. »Seht ihr! Und ihr wolltet mir das Handy schon wegnehmen. Also, dann wollen wir mal.«

      Blitzschnell öffnete sie den Internetzugang und tippte Jimmys Namen ein. Sekunden später waren sie auf Jimmys Homepage. Gleich auf der Startseite fanden sie den Aufruf mit der Warnung vor den gefährlichen Handystrahlen. Daneben war ein Link zur Studie aus den USA. Als Marie den Link öffnete, gelangte sie zu einem großen, amerikanischen Wissenschaftsportal.

      »Sieht seriös aus«, musste Franzi zugeben. »Der Typ mit der Brille da auf dem Foto scheint der berühmte Mediziner zu sein.«

      Kim nickte. »Die Studie ist ganz schön lang und komplett auf Englisch. Bis wir die übersetzt haben, dauert das ewig, und dann verstehen wir wahrscheinlich trotzdem nur die Hälfte.«

      Marie ließ ihren Seestern-Anhänger gedankenverloren durch die Finger gleiten. »Stimmt. Wir bräuchten jemanden, der sich damit auskennt, am besten natürlich einen Mediziner, der an der Uni forscht.«

      Die Detektivinnen sahen sich ratlos an. Franzis Vater war zwar Tierarzt, doch seine Zeit an der Uni war lange her, und im Alltag hatte er bloß mit Katzen, Hunden und Meerschweinchen zu tun. Außerdem gehörte es zu den unumstößlichen Prinzipien des Detektivclubs, die Eltern aus den Ermittlungen herauszuhalten. Am Ende kamen sie sonst noch auf die dumme Idee, ihnen das »viel zu gefährliche« Hobby zu verbieten.

      Doch plötzlich leuchteten Franzis Augen auf. »Ich hab’s! Stefans bester Freund Patrick studiert Medizin! Der ist total nett und hilft uns bestimmt. Wisst ihr was? Ich drucke die Studie gleich aus, und dann gebe ich sie Stefan. Zum Glück ist er heute zu Hause, weil er für eine BWL-Prüfung lernen muss.«

      »Super Idee«, sagte Marie sofort. »Da komme ich gleich mit. Ich hab Stefan ewig nicht gesehen.« Schnell zog sie ihren Taschenspiegel heraus und zog sorgfältig ihren himbeerfarbenen Lippenstift nach. Obwohl sie seit einiger Zeit nicht mehr in Stefan verknallt war, fand sie Franzis großen Bruder immer noch ziemlich attraktiv. Außerdem lebte sie nach der Devise, dass man beim Flirten nie aus der Übung kommen sollte.

      Kim und Franzi prusteten gleichzeitig los.

      »Alte Liebe rostet nicht«, sagte Kim, und Franzi schlug sich lachend auf die Schenkel.

      »Lasst den Quatsch!«, sagte Marie. »Manchmal seid ihr echt so was von kindisch. Wir sollten jetzt dringend unseren Power-Spruch aufsagen. Sieht ganz so aus, als könnten wir für unseren neuen Fall jede Menge Energie brauchen.«

      Endlich hörten Kim und Franzi auf zu grinsen. Feierlich stellten sich die Detektivinnen im Kreis auf, streckten die Arme aus und legten die Hände übereinander. Dann riefen sie im Chor: »Die drei !!!«

      Kim sagte: »Eins«, Franziska »Zwei!« und Marie »Drei!«. Am Schluss hoben sie gleichzeitig die Hände in die Luft und riefen laut: »Power!«
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      Wer ist Jimmy?

       

       

      Eigentlich hätte Marie sich freuen müssen, weil alles wie am Schnürchen klappte. Stefan hatte Patrick gleich angerufen, und der hatte versprochen, sich die Studie aus den USA so bald wie möglich anzusehen. Patrick kannte sich sogar ziemlich gut mit gesundheitsschädlichen Strahlen aus, weil er an der Uni gerade ein Seminar zu diesem Thema belegte. Bald würden die drei !!! mehr wissen und konnten weiterermitteln.

      Trotzdem radelte Marie mit gemischten Gefühlen zurück nach Hause. Die Begegnung mit Stefan war alles andere als toll gewesen. Er hatte die ganze Zeit mit Kim und Franzi geredet und Marie kaum beachtet, als ob sie Luft gewesen wäre. Total unhöflich! Marie presste die Lippen aufeinander und fuhr schneller. Wie hatte sie sich nur damals in Franzis großen Bruder verlieben können? So gut, wie sie ihn in Erinnerung gehabt hatte, sah er auch wieder nicht aus. Da war Adrian mit seinen samtweichen, hellbraunen Augen eindeutig attraktiver, und vor allem war er viel, viel netter zu ihr! Marie konnte so oft sie wollte spontan in seiner WG aufkreuzen. Adrian hatte immer Zeit für ein Gespräch oder einen Rat. Plötzlich bekam Marie richtig Sehnsucht nach Adrian. Ob sie heute Abend noch kurz bei ihm vorbeischauen sollte? Zu Hause würde sie sonst eh nur alleine herumsitzen, weil ihr Vater heute einen Abend-Dreh hatte. Ja, das war eine gute Idee! Vielleicht mixte Adrian ihr sogar seinen superleckeren Ananas-Cocktail …

      Ein Vibrieren in der
	    Jackentasche riss Marie aus ihren Träumen. Was war das denn jetzt? Ach
	    so, das Handy! Marie nahm eine Hand vom Lenker und kramte
	    ihr Handy heraus. Als sie Holgers Namen auf dem Display
	    sah, klopfte ihr Herz sofort schneller. Er hatte ihr
	    zurückgesimst!

       

      Hallo Marie,

      für dich würde ich alle Termine sofort sausen lassen.

      Hoffe, dir geht es genauso …

      Holger

       

      Marie wurde plötzlich ganz warm ums Herz. Ohne länger nachzudenken, tippte sie zwei kleine Buchstaben und schickte sie direkt nach Billershausen: JA!

      Zwei Minuten und drei SMS später stand das Date. Übernächsten Freitag würde sie mit Holger eine Mountainbike-Tour machen. Sie konnte es kaum erwarten!

       

      Abends warf Marie einen letzten prüfenden Blick in den großen Spiegel im Flur. Das Umziehen hatte sich gelohnt. Die schwarze Bikerjacke war der perfekte Kontrast zum neuen weißen Seidenkleid, das sie sich für die Sommersaison gekauft hatte. Vorsichtig blies Marie auf ihre schwarz lackierten Fingernägel. Jetzt mussten sie aber wirklich trocken genug sein. Marie warf ihrem Spiegelbild eine Kusshand zu, griff nach dem Schlüsselbund und zog die Tür hinter sich zu. Dann rannte sie die Treppe hinunter und klingelte bei Adrian.

      »Ach, du bist es!«, sagte Lola, Adrians Mitbewohnerin. Sie kämmte gerade ihre glänzenden, langen schwarzen Haare und winkte Marie mit ihrer Haarbürste herein. »Ich hab’ leider überhaupt keine Zeit, muss gleich los zu einer Party. Mist! Wo ist jetzt schon wieder der Fön? Ich werde noch wahnsinnig mit zwei Männern in einer WG!« Damit verschwand sie in Richtung Badezimmer.

      Marie verdrehte die Augen. Lola, Adrians Mitschülerin, war noch nie ihr Fall gewesen. Sie sah zu gut aus, sie redete zu viel, und sie flirtete zu viel – leider auch mit Adrian, obwohl sie mit Erik zusammen war, dem dritten WG-Mitglied.

      Marie betrat den Flur und ging hinüber ins Wohnzimmer. Kaum hatte sie die Türklinke nach unten gedrückt, hörte sie eine wütende Stimme: »Nein, jetzt passt es gerade überhaupt nicht! Was fällt dir ein, mich zu stören? Ich hasse das. Ich hasse dich!« Mit wutverzerrtem Gesicht kam Adrian auf sie zu.

      »Äh … wie? Was hast du …? Entschuldige«, stammelte Marie. »Wenn das so ist, kann ich ja wieder gehen.«

      Plötzlich fing Adrian an zu lachen. »Bleib’ hier! Ich hab’ nicht dich gemeint. Ich hab’ nur gerade meine Rolle für ein neues Theaterstück gelernt.« Er hob die rechte Hand und schwenkte sein Textheft.

      Jetzt musste Marie auch lachen. »Beinahe hätte ich dir wirklich geglaubt. Du spielst immer besser.«

      »Danke« sagte Adrian und verbeugte sich tief vor Marie. Dann zeigte er zur Sitzecke. »Mach’ es dir bequem. Ich bring’ dir gleich einen Ananas-Cocktail. Den hast du dir nach dem Schreck verdient.«

      Marie lächelte. »Da sag’ ich nicht Nein!« Lässig warf sie ihre Bikerjacke über einen Stuhl und ließ sich ins Sofa sinken, das mit einem indianischen Überwurf bedeckt war.

      Obwohl die Einrichtung mit dem Penthouse ihres Vaters nicht mithalten konnte, fand Marie die WG total gemütlich. Die als Couchtisch umfunktionierte Teekiste, die zwei kugelrunden Sessel und der Essbereich mit dem einfachen Holztisch und den vier blau angemalten Stühlen erinnerten sie an herrliche Urlaubstage in einem Ferienhaus in Südfrankreich.

      Marie griff nach einer Zeitschrift und blätterte darin. Da kam Adrian auch schon mit den Cocktails zurück.

      »Lieb von dir«, sagte Marie und nahm das mit einem Papierschirmchen und einer roten Kirsche garnierte Glas entgegen.

      Adrian setzte sich neben sie. Er prostete ihr zu und sah ihr dabei tief in die Augen. »Schön, dass du da bist!«

      Marie beugte sich schnell über ihr Glas, um nicht rot zu werden. Sie nippte an ihrem Cocktail, der wieder herrlich schmeckte, und stellte ihn auf dem Couchtisch ab.

      »Und, gibt’s was Neues in der Schule?«, fragte Adrian, während er die Arme vor der Brust verschränkte. Auf einmal war er wieder ganz weit weg und hörte sich beinahe an wie Frau Jülich, wenn sie Kim mit Fragen nach den Hausaufgaben löcherte.

      Marie seufzte innerlich. Warum musste Adrian schon achtzehn sein? Er wäre der perfekte Freund für sie gewesen (neben Holger natürlich). Am liebsten hätte sie die paar lächerlichen Jahre Altersunterschied gestrichen, aber das ging ja leider nicht.

      »Du bist heute so schweigsam. Gibt’s Probleme?«, hakte Adrian nach.

      Marie schüttelte den Kopf. »Nein, alles bestens. Aber es ist tatsächlich was passiert in der Schule. Stell’ dir vor, Jimmy hat uns in der Pause besucht! War ziemlich cool.«

      »Der Moderator von Afternoon?«, fragte Adrian und runzelte die Stirn.

      Marie nickte. »Genau der. Wieso? Kennst du ihn?«

      Adrian verzog die Mundwinkel. »Nicht persönlich, nein, aber das, was ich aus der Schauspielszene über ihn gehört habe, reicht mir völlig. Hab’ keinen Bedarf, den Typen näher kennenzulernen.«

      Marie richtete sich empört auf. Egal was hinter der Sache mit den Handystrahlen steckte, dass jemand Jimmy nicht gut fand, konnte sie sich einfach nicht vorstellen. »Aber warum denn nicht? Hast du was gegen ihn? Bist du neidisch auf seinen Erfolg?«

      »Neidisch? Nee!«, sagte Adrian und prustete los. Als er Maries betroffenes Gesicht sah, wurde er jedoch schnell wieder ernst. »Tut mir leid, ich will dein Idol nicht schlecht machen, aber ich halte Jimmy für einen ziemlich arroganten Menschen. Er ist sehr geschäftstüchtig, klar, aber auch total dominant. Alle sollen nach seiner Pfeife tanzen, vor allem die Medien. Er benutzt sie gnadenlos für seine Zwecke. Außerdem hat er ganz schön extreme politische Ansichten.«

      Marie nahm noch einen Schluck von ihrem Cocktail, aber jetzt schmeckte er ihr plötzlich überhaupt nicht mehr. Abrupt stellte sie ihr Glas ab und blitzte Adrian herausfordernd an. »Das kann dir doch egal sein, welche Partei er wählt. Wir leben schließlich in einem freien Land, oder?«

      »Klar«, sagte Adrian. Dann biss er sich auf die Unterlippe und schwieg. Offensichtlich hatte er keine Lust, über Jimmy zu reden.

      Aber Marie ließ nicht locker. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Adrian doch ein bisschen neidisch auf Jimmy war. Der Moderator war nur ein, zwei Jahre älter als Adrian, hatte aber schon die große Karriere gemacht, während Adrian nur einer von vielen Schülern an der Schauspielschule war. »Warum hackst du so auf Jimmy herum?«, fragte Marie. »Er hat dir doch nichts getan.«

      »Stimmt«, musste Adrian zugeben. »Trotzdem kann ich Typen wie ihn nicht leiden. Die bringen nur Ärger. Was wollte er eigentlich an eurer Schule?«

      Marie zuckte mit den Schultern. Eigentlich hatte sie vorgehabt, Adrian von der Info-Aktion zu erzählen, aber in der Zwischenzeit war ihr die Lust vergangen. »Ach, nichts Besonderes«, antwortete sie ausweichend. »Er wollte einfach mal bei seinen Fans vorbeischauen.«

      »Verstehe«, sagte Adrian und zwinkerte Marie zu. »Du schwärmst ziemlich für ihn, hab ich recht?«

      Marie zog kühl ihre linke Augenbraue hoch. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Außerdem muss ich jetzt gehen. Mein Vater kommt gleich zurück.« Das stimmte zwar nicht, aber im Moment war Marie jede Notlüge recht. Betont langsam stand sie auf, zog ihre Bikerjacke an und verabschiedete sich von Adrian. »Man sieht sich. Mach’s gut!«

      »Warte doch mal!«, rief Adrian. »Ich könnte uns noch eine Thunfisch-Pizza in den Ofen schieben.«

      »Danke, ich hab schon gegessen«, sagte Marie und verließ mit hoch erhobenem Kopf das Wohnzimmer. Als sie die Haustür hinter sich zuzog, war ihre Laune endgültig im Keller. Früher war Adrian viel, viel netter gewesen!

       

      Manche Dinge änderten sich nie. Zum Beispiel wenn Marie ihr Klassenzimmer betrat. Meistens schaffte sie es nicht einmal bis zu ihrem Platz, weil sie bereits an der Tür von ihren Mitschülerinnen und Mitschülern umlagert wurde. Marie wusste nicht, woran es genau lag, aber bei größeren Gruppen stand sie einfach immer im Mittelpunkt, ohne etwas dafür tun zu müssen.

      Doch heute war alles anders. Keiner kam Marie entgegen, keiner wollte ihr den neuesten Klatsch erzählen. Stattdessen scharten sich alle um den Tisch von Juliana, der Klassenbesten, und ihrer Freundin Friederike. Marie runzelte verärgert die Stirn. Das durfte doch nicht wahr sein! Ausgerechnet die beiden langweiligsten Mädchen der Klasse stahlen ihr die Show.

      So gleichgültig wie möglich schlenderte Marie zu Juliana und Friederike hinüber und drängte sich nach vorne, um besser sehen zu können.

      Juliana hielt gerade triumphierend ein schwarzes Handy hoch. »Ich hab’ mein altes Handy abgegeben und mir gleich ein neues, strahlensicheres Teil geschnappt. Die gehen übrigens weg wie warme Semmeln. Jetzt kann mir nichts mehr passieren. Jetzt passt Jimmy auf mich auf.«

      »Jetzt passt er auf uns auf«, verbesserte Friederike mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen.

      Ein paar Mädchen seufzten neidisch.

      »Habt ihr Jimmy noch mal gesehen?«, erkundigte sich Lea. »Hat er euch das Handy persönlich gegeben?«

      Friederike tauschte einen verschwörerischen Blick mit Juliana. »Leider nicht«, sagte sie. »Aber wir werden ihn bald treffen.«

      Bis jetzt hatte Marie sich eine ironische Bemerkung verkniffen, aber jetzt hielt sie dieses doofe Angeber-Gequatsche nicht mehr länger aus. »Ach, wirklich?«, mischte sie sich ein und legte eine Extraportion Skepsis in ihre Stimme.

      Juliana sah Marie finster an. »Ja, wirklich! Wir gehören jetzt nämlich zu den VIPs. Gerade hat Romy uns gesimst. Jimmy lädt uns zur Eröffnung des neuen Sportgeschäfts in der Fußgängerzone ein.«

      »Da kommen sonst nur die Promis rein«, ergänzte Friederike.

      »Cool!«, riefen alle bis auf Marie.

      Blitzschnell kletterten Juliana und Friederike auf der Beliebtheitsskala der Klasse von Eins auf Neun. Marie nagte an ihrer Unterlippe. Die beiden wollten sich doch nur wichtig machen. Bestimmt hatten sie sich das Ganze nur ausgedacht.

      »Und die Eintrittskarten hat Jimmy euch auch gleich gesimst, oder?«, hakte sie nach.

      Niemand lachte über ihren kleinen Scherz. Alle starrten immer noch Juliana und Friederike bewundernd an. Langsam wurde Marie wütend.

      »Die Karten bekommen wir natürlich per Post zugeschickt«, antwortete Friederike. »Ab sofort sind wir nämlich in Jimmys persönlichem Verteiler.«

      Juliana nickte eifrig. »Ich freu’ mich schon total auf die Eröffnung. Da treffen wir lauter berühmte Leute aus Showbiz und Sport. Es soll frisch gepresste Säfte und teure Häppchen geben. Und spannende Sport-Events. Ein Freeclimber testet die Indoor-Kletterwand, und es gibt eine Skater-Vorführung.«

      »Aber das Beste ist, dass Jimmy dort als Moderator auftreten wird!«, sagte Juliana, während sie liebevoll ihr neues Handy streichelte.

      Diesmal wäre Marie beinahe auch ein »Cool!« herausgerutscht, aber sie konnte sich gerade noch zurückhalten. Anscheinend sagten Juliana und Friederike doch die Wahrheit. So viele Details konnten sie sich nicht so schnell ausdenken.

      »Und wann steigt dieses tolle Event?«, fragte sie.

      »Nächsten Samstag um drei«, sagte Friederike. Dann kicherte sie plötzlich. »Aber du brauchst gar nicht erst hingehen, du kommst sowieso nicht rein.«

      Marie lächelte süßsauer. »Das werden wir dann ja sehen.« Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und ging hinüber zu ihrem Platz.

      Juliana und Friederike würden nächsten Samstag ihr blaues Wunder erleben. Die drei !!! hatten schon mehrfach undercover gearbeitet und sich an wesentlich gefährlicheren Orten als einem Sportgeschäft eingeschmuggelt.
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      Franzi undercover

       

       

      »Halt, wartet!«, rief Kim. »Da fehlt doch noch was.« Mitten in der Fußgängerzone blieb sie stehen, kramte in ihrer Tasche und holte zwei Headsets heraus.

      Marie pfiff durch die Zähne. »Wo hast du die denn her?«

      »Von meiner Mutter«, sagte Kim und lächelte verschmitzt. »Normalerweise rückt sie die Headsets nicht heraus, weil sie sie für ihre Wohltätigkeitsveranstaltungen braucht, aber ich hab’ ihr erzählt, dass ich ein Sport-Referat in der Turnhalle halten muss.«

      Franzi schüttelte verwundert den Kopf. »Und ich dachte immer, du hasst es zu lügen!«

      »Das stimmt ja auch«, gab Kim zu. »Aber manchmal muss man als Detektivin eben über seinen Schatten springen. Jetzt sollten wir uns aber beeilen, sonst verpasst Franzi noch ihren großen Auftritt als Profi-Skaterin. Das können Marie und ich, deine Managerinnen und Bodyguards, nicht verantworten!«

      Franzi musste grinsen, als Kim und Marie die Headsets anlegten. Die Tarnung ihrer Freundinnen war so perfekt, dass sie sie kaum wiedererkannte. Das Stöbern in Maries Klamottenfundus hatte sich mal wieder gelohnt. Kim trug einen eng anliegenden grauen Hosenanzug mit einem Gürtel aus falschem Schlangenleder, eine verspiegelte silberfarbene Sonnenbrille und ein feuerrotes Baseballcap. Marie hatte sich für eine schwarze Kombi aus Lederhose, Boots, Bomberjacke und getönter Flieger-Sonnenbrille entschieden. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem strengen Knoten zurückgebunden und wirkte damit mindestens drei Jahre älter.

      Stolz streckte Marie die Brust heraus und legte den Arm um Kims Schulter. »Na, wie sehen wir aus?«

      »Perfekt«, sagte Franzi. »Ich bin dann auch soweit.« Sie überprüfte ein letztes Mal ihre Knie- und Ellbogenschoner, zupfte das Stirnband zurecht und rollte auf ihren Inlinern los.

      Kim und Marie nahmen Franzi in die Mitte. Zielstrebig steuerten sie auf das Sportgeschäft zu, ein großes neues Gebäude, das die Baulücke zwischen zwei Kaufhäusern schloss. Über dem Eingang wehten grüne Luftballons, die Fassade roch noch nach frischer Farbe, und die großen Schaufenster präsentierten vor der Kulisse des Mount Everest die neuesten Sportklamotten. Der Andrang war so groß, dass Kim und Marie mehrfach ihre Ellenbogen einsetzen mussten, bis es ihnen gelang, Franzi zum Eingang zu schleusen. Zwei bullige Männer blockierten die Tür und checkten jeden ab, der rein wollte.

      Plötzlich wurde Franzi flau im Magen. Wenn das mal bloß gut ging! Am liebsten wäre sie sofort wieder umgedreht, aber das konnte sie natürlich nicht bringen. Kim fühlte sich auch nicht gerade wohl in ihrer Haut. Sie hatten weder Eintrittskarten noch sonst irgendwas, das sie vorweisen konnten.

      Zum Glück nahm Marie die Sache in die Hand. Sie liebte solche Auftritte, bei denen sie ihre Schauspielkünste unter Beweis stellen konnte. Die Hände in den Taschen ihrer Bomberjacke vergraben, ging sie breitbeinig auf einen der Türsteher zu.

      »Hi! Wo ist denn hier der Backstage-Eingang?«, fragte sie und ließ dabei ihre Stimme eine Oktave tiefer sacken.

      Der Türsteher verschränkte die tätowierten Arme vor der Brust. »Warum willst du das denn wissen?«

      Marie verdrehte genervt die Augen. »Romy wartet auf uns! Wenn wir ihr nicht in zwei Minuten Jane reinschicken, platzt das Skater-Event.«

      Der Türsteher tauschte einen kurzen Blick mit seinem Kollegen. »Weißt du da was davon, Enzo?«

      Der andere, ein blonder Typ mit einer Narbe über dem linken Auge, zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, Ray.«

      »Romy, Romy?« Marie klopfte aufs Mikro ihres Headsets. »Jetzt reg’ dich doch nicht so auf! Jane ist ja gleich da. Wir sind mit ihr vom Flughafen direkt hierhergejettet, aber jetzt machen deine Jungs am Eingang Schwierigkeiten … Was sagst du? … Sie sollen sich nicht so anstellen und den ganzen Betrieb aufhalten? Okay. Ich werde es ihnen ausrichten.« Marie grinste die Türsteher an. »Also, was ist? Bringt ihr uns jetzt endlich in den Backstage-Bereich?«

      Die Männer sahen sich unsicher an und wussten nicht, was sie machen sollten.

      Da mischte sich Kim ein. Vertraulich raunte sie den Türstehern zu: »Wollt ihr etwa, dass die Paparazzi auf uns aufmerksam werden? Die sind schon die ganze Zeit hinter uns her und wollen unbedingt einen Schnappschuss von Jane. Sie hasst das. In den USA hat sie schon genug Publicity am Hals.«

      Sofort sah sich Franzi panisch nach allen Seiten um und verdeckte ihr Gesicht mit der rechten Hand.

      Endlich räusperte sich Ray. »Verstehe, klar … Dann kommt mal mit.«

      »Na, also, geht doch!«, sagte Marie. Hinter dem Rücken des Türstehers warf sie ihren Freundinnen einen triumphierenden Blick zu. Kim biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut loszukichern.

      Ray lotste sie durch die neugierigen Passanten hindurch in den Innenhof. Dort gab es einen versteckten Seiteneingang mit einer Stahltür. Kaum hatte der Türsteher ein kurzes Klopfzeichen gegeben, ging die Tür auf, und Romy streckte den Kopf heraus.

      »Hier ist sie, deine Jane«, murmelte der Türsteher.

      »Welche Jane?«, fragte Romy verwirrt, doch da hatte Franzi sich schon geschickt an ihr vorbeigedrückt. Lautlos verschwand sie mit ihren Inlinern hinter der Tür.

      »He, was soll denn das?«, beschwerte sich Romy.

      Marie klopfte ihr lässig auf die Schulter. »Du kannst dich wieder abregen, Romy. Jetzt ist alles geritzt. Toi, toi, toi für das Skater-Event!«

      »Wird schon schiefgehen!«, sagte Kim. Sie schenkte der sprachlosen Romy ein breites Grinsen, gab Marie ein Zeichen und machte sich mit ihr aus dem Staub.

      »Halt, wartet!«, rief ihnen Ray nach, aber Kim und Marie drehten sich nicht mehr um. Als sie um die Ecke waren, rannten sie los, zurück zum Eingangsbereich des Sportgeschäfts und noch ein Stück weiter die Fußgängerzone hoch. Erst als sie sich halbwegs sicher fühlten, sahen sie sich um.

      »Das war knapp!«, sagte Marie. »Aber wir haben es geschafft. Franzi ist drin.«

      Kim stützte ihre Hände auf den Oberschenkeln ab und keuchte. »Ohne dich hätte das nie geklappt. Du warst super, total überzeugend! Wie machst du das nur, so cool aufzutreten?«

      »Ein bisschen Übung, ein bisschen Schauspieltraining, das ist alles«, wehrte Marie bescheiden ab. Dann musste sie plötzlich kichern. »Du hast dich aber auch ganz gut geschlagen. Die Idee mit den Paparazzi war genial.«

      Kim lächelte geschmeichelt. »Jetzt müssen wir Franzi fest die Daumen drücken. Hoffentlich findet sie was Spannendes heraus!«

       

      Franzis Puls raste immer noch, obwohl sie Romy längst abgehängt und sich unter die geladenen Gäste gemischt hatte. Franzi zwang sich, dreimal tief durchzuatmen. Nach einer Weile ging es ihr endlich besser.

      »Lust auf eine Krabbe mit Kräuterfrischkäse?« Ein lächelnder Angestellter vom Catering hielt Franzi ein silbernes Tablett unter die Nase.

      Franzi zuckte zusammen. »Äh … ja, danke!«

      Sie schnappte sich ein Häppchen und stopfte es sich in den Mund. Dann skatete sie schnell weiter. Der Eingangsbereich des Sportgeschäfts war inzwischen rappelvoll. Die meisten Leute waren Anfang Zwanzig und trugen teure Sportlabels oder Designer-Klamotten. Dazwischen entdeckte Franzi immer wieder Schüler in ihrem Alter, die sich begeistert auf die frisch gepressten Säfte und die Häppchen stürzten. Franzi hatte keinen Hunger, sie war viel zu aufgeregt. Jetzt musste sie aber schleunigst die Inliner loswerden, um nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie suchte sich eine ruhige Ecke, zog die Inlineskates aus und schlüpfte in ein Paar Sneakers, das sie im Rucksack hatte. Dann schlenderte sie langsam zur Indoor-Kletterwand hinüber, die neben der Treppe bis hinauf zum vierten Stock reichte.

      Gerade machte sich ein Freeclimber bereit. Er seilte sich an und schwang sich scheinbar mühelos von einem Griff zum nächsten. Immer mehr Zuschauer versammelten sich vor der Kletterwand. Franzi pfiff leise durch die Zähne. Sie wusste, wie anstrengend diese Sportart war. Kurz darauf hatte der Freeclimber den letzten Klettergriff hoch oben an der Decke des vierten Stockwerks erreicht. Lachend winkte er den Zuschauern zu und wurde mit einem riesigen Beifall belohnt.

      Franzi sah noch kurz zu, wie er sich abseilte, dann begann auch schon das nächste Event. Eine Akrobatentruppe in eng anliegenden Trikots beeindruckte die Gäste mit einer Serie von atemberaubenden Flic Flacs und Saltos. Danach zeigte ein berühmter Skater aus Australien sein Können auf einer kleinen Indoor-Halfpipe. Gegen seine Profi-Sprünge kam sich Franzi wie eine blutige Anfängerin vor. Begeistert feuerte sie den Sportler an und klatschte wie verrückt, als er seine Darbietung beendet hatte.

      Da brach plötzlich ein ohrenbetäubender Jubel los. Jimmy sprang aufs Podium und winkte seinen Fans zu. »Danke, danke, Leute! Toll, dass ihr da seid.«

      Seine ersten Sätze gingen im Gekreische der Mädchen völlig unter. Jimmy grinste, wartete und redete erst weiter, als die Menge sich beruhigt hatte. »Danke, dass ihr heute mit mir und meinem Freund Sascha, dem Besitzer, feiert! Ich freu’ mich besonders, nicht nur viele alte Freunde wiederzusehen, sondern auch jede Menge neue, die meinem Aufruf gefolgt sind. Ihr habt die richtige Wahl getroffen, ihr habt euch für eine sichere Zukunft ohne krankmachende Handystrahlen entschieden. Ab jetzt kann euch nichts mehr passieren, ab jetzt gehört ihr zum Club Spirit!«

      »Jaaa!«, jubelten Jimmys Fans. Eine Welle der Begeisterung lief durch den Raum.

      Franzi ertappte sich dabei, dass sie plötzlich auch mitjubelte, obwohl sie eigentlich nicht richtig wusste, warum. Von einem Club Spirit hatte sie jedenfalls noch nie gehört.

      Jimmy schien ihre Gedanken lesen zu können. »Viele von euch fragen sich jetzt sicher, was sich hinter dem Club Spirit verbirgt«, sagte er. »Ich kann es euch in ganz einfachen Worten erklären. Club Spirit schützt seine Mitglieder vor gefährlichen Handystrahlen, aber er ist noch viel mehr. Er ist eine Plattform für Jugendliche, auf der alle miteinander vernetzt sind, sich austauschen, anfreunden und Spaß haben können. Die Veranstaltung heute ist nur ein kleiner Vorgeschmack. Ab jetzt bekommt ihr über eure Handys regelmäßig Einladungen: zu Partys, wichtigen Sport-Events, Club-Eröffnungen usw.«

      »Jaaa!«, riefen die Fans wieder.

      Plötzlich kam sich Franzi wie ein Außenseiter vor. Alle Leute um sie herum schienen bereits strahlensichere Handy zu besitzen, nur sie nicht.

      Jimmy lachte. »Danke, Freunde, danke! Die Zukunft gehört euch. Sie beginnt jetzt, in diesem Augenblick. Aber ich will euch nicht länger zuquatschen. Lasst uns feiern und tanzen! Ich hab’ euch coole Musik mitgebracht. Have fun!« Unter dem Jubel der Gäste sprang der Moderator vom Podium und ging hinüber zum DJ-Pult.

      Mitarbeiter des Sportgeschäfts entfernten die Matten, auf denen die Akrobatik-Truppe vorher geturnt hatte, und räumten eine Tanzfläche frei. Dann dröhnten auch schon die ersten Hip-Hop-Beats durch den Raum. Kreischend eroberten die Jugendlichen die Tanzfläche. Bevor Franzi wusste, wie ihr geschah, wurde sie einfach mitgerissen. Und obwohl sie sonst nie tanzte, nicht mal auf dem Sommerschulfest, spürte sie, wie es auf einmal in ihren Beinen kribbelte. Die Musik ging ihr direkt ins Blut, und Franzi konnte gar nicht anders: Sie musste tanzen! Während ihre Arme und Beine sich automatisch im Takt bewegten, starrte sie zum DJ-Pult hinüber. Jimmy sprühte vor Energie. Sein Lächeln war so ansteckend, dass Franzis Mundwinkel wie von selbst nach oben wanderten. Sie schloss die Augen, ließ sich treiben, tanzte, tanzte und tanzte …

      Plötzlich spürte Franzi einen heftigen Schmerz in der Magengrube. Sie riss die Augen auf und stöhnte: »Aua!«

      Ein schwarzhaariger Junge grinste ihr verlegen zu. »Entschuldige, ich wollte dir nicht weh tun. War nur mein Ellbogen.«

      »Schon gut«, sagte Franzi genervt. Auf einmal hatte sie keine Lust mehr zu tanzen. Sie musste an Kim und Marie denken und daran, dass sie nicht zum Spaß hier war. Als Detektivin durfte man es sich nicht leisten, auch nur für Sekunden unaufmerksam zu sein, und sie hatte schon viel mehr wertvolle Zeit vertrödelt!

      Sofort verließ Franzi die Tanzfläche und beobachtete die Leute um sich herum. Die meisten standen in Grüppchen zusammen, nippten an ihren Gläsern und quatschten. Andere probierten die Kletterwand aus oder sichteten schon mal das Angebot an Sportklamotten. Dann kam Bewegung in die Menge. Zwei junge Frauen gingen mit Körben herum und sprachen die Gäste an. Instinktiv duckte Franzi sich. Die kleinere der beiden Frauen war Romy! Zum Glück hatte sie sie nicht gesehen. Vorsichtig pirschte Franzi sich von hinten heran und sperrte die Ohren auf.

      »Habt ihr schon ein neues, strahlensicheres Handy gekauft?«, fragte Romy eine Clique sechszehnjähriger Mädchen.

      »Klar!«, sagten die Mädchen.

      Romy nickte zufrieden. »Sehr schön. Dann braucht ihr ja jetzt eure alten Handys nicht mehr. Ihr könnt sie einfach in den Korb legen.«

      »Muss das sein?«, fragte ein blondes Mädchen.

      »Ja, das ist sehr, sehr wichtig«, sagte Patricia, eine hagere, männlich wirkende Frau, eindringlich. »Sonst seid ihr weiterhin den gefährlichen Handystrahlen ausgesetzt, und das wollt ihr doch nicht, oder?«

      Die Blonde nickte. »Natürlich nicht.« Trotzdem trennte sie sich nur ungern von ihrem pinkfarbenen Klapphandy.

      »Und was ist mit euch?«, fragte Romy. »Wollt ihr wirklich riskieren, Hirnschäden zu bekommen?« Sie hielt den anderen Mädchen ihren Korb direkt unter die Nase und sah sie forschend an. »Kommt, gebt euch einen Ruck! Ihr werdet es nicht bereuen.«

      Nach und nach legten auch die anderen Mädchen ihre Handys in die Körbe der Frauen. Kaum lag das letzte darin, zogen Romy und Patrizia zufrieden ab und gingen weiter zu den nächsten Jugendlichen.

      Franzi folgte ihnen unauffällig und runzelte die Stirn. Irgendetwas an der Art von Romy und Patrizia störte sie. Hinter ihrer freundlichen Fassade machten sie ganz schön viel Druck und ließen nicht locker. Wollten sie die Jugendlichen wirklich nur schützen? Oder hatten sie noch andere Absichten?

      Kurz darauf trennten sich Romy und Patrizia. Während Romy sich mit ein paar Jungs unterhielt, sprach Patrizia ein junges Pärchen an, das gerade Händchen haltend von der Tanzfläche kam.

      »Habt ihr schon eure alten Handy abgegeben?«, fragte Patrizia.

      Der Junge schüttelte den Kopf. »Nö, wieso?«

      Patrizia lächelte. »Dann wird es aber höchste Zeit! Alle Mitglieder des Club Spirit müssen sich von ihren alten Handys trennen, sonst schützen die neuen Handys nicht.«

      »Ach ja?«, fragte das Mädchen und sah ihren Freund unsicher an.

      Der räusperte sich. »Hmmm … ach so … Wir überlegen es uns noch. Okay?«

      Patrizias Lächeln war jetzt nicht mehr so freundlich. »Aber überlegt nicht zu lange«, warnte sie. »Geht nicht nach Hause, bevor ihr eure alten Handys abgegeben habt!«

      »Ja, ja …«, sagte der Junge und verdrückte sich mit seiner Freundin.

      Patrizia seufzte. Dann drehte sie sich so schnell um, dass sie plötzlich direkt vor Franzi stand. »Und was ist mit dir?«, fing sie an und wollte wieder ihr kleines Sprüchlein aufsagen.

      Franzi kam ihr zuvor. »Tut mir leid, ich bin noch gar kein Club-Mitglied, aber ich finde das Ganze ziemlich spannend. Eins interessiert mich wirklich sehr: Was passiert denn mit den alten Handys? Die meisten sind doch noch voll funktionsfähig.«

      »Warum willst du das denn wissen?«, fragte Patrizia und musterte Franzi misstrauisch.

      »Nur so«, sagte Franzi.

      Patrizia drehte den Korb in ihren Händen hin und her. »Das spielt doch keine Rolle, Hauptsache die Handys sind weg und können keinen Schaden mehr anrichten. Entschuldige bitte, aber ich muss jetzt weitermachen.« Damit ließ sie Franzi einfach stehen und verschwand in der Menge.

      »Von wegen, das spielt keine Rolle!«, murmelte Franzi. »Das Märchen kannst du deiner Großmutter erzählen.«

       

      Detektivtagebuch von Kim Jülich

      Samstag, 19:35 Uhr

      Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr: Die drei !!! haben einen neuen Fall! Es geht dabei um Handys, den merkwürdigen Club Spirit und um Jimmy, der als Drahtzieher hinter allem zu stecken scheint. Jimmy kam mir ja von Anfang an verdächtig vor, obwohl oder gerade weil Marie so von ihm geschwärmt hat.

      Franzis Undercover-Abenteuer hat sich jedenfalls voll gelohnt. Romy und Patrizia haben sich bei der Eröffnung des Sportgeschäfts sehr seltsam benommen. Wir müssen unbedingt herausfinden, was mit den alten Handys passiert.

      1. Werden sie im Ausland verkauft? Dann hätten wir es mit Dieben und Schmugglern zu tun.

      2. Werden die Handys systematisch ausgeschlachtet? Stecken Datenschmuggler hinter dem Club Spirit, die private Daten für unseriöse Zwecke benutzen oder an Dritte weitergeben?

      3. Und die Frage aller Fragen: Was hat Jimmy mit der Sache zu tun? Warum opfert er so viel Zeit? Wirklich nur, um uns Jugendliche vor den gefährlichen Handystrahlen zu schützen? Oder will er sich die alten Handys aus einem anderen Grund unter den Nagel reißen?

      Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als selber diesem Club Spirit beizutreten, oder zumindest eine von uns. Nur so haben wir die Chance, einen Blick hinter die Kulissen zu werfen. Ich finde ja, dass Marie die ideale Kandidatin für diese Aufgabe ist. Sie ist handysüchtig und immer noch ein Fan von Jimmy. Im Gegensatz zu mir und Franzi, die inzwischen Jimmy gegenüber auch misstrauisch geworden ist, müsste Marie sich nicht mal verstellen. Die Sache hat nur einen einzigen Haken: Wird Marie über ihren Schatten springen und sich freiwillig von ihrem geliebten Handy trennen?

       

      Geheimes Tagebuch von Kim Jülich

      Samstag, 20:07 Uhr

      Wer fremde Tagebücher liest, ist ein ganz gemeiner Schnüffler und wird dafür eines Tages in der Hölle schmoren! Das gilt besonders für zehnjährige Zwillingsbrüder, die Ben und Lukas heißen.

      Ich weiß nicht, ob es am Frühling liegt oder an Michis neuer Frisur. (Er hat sich die Haare kurz schneiden lassen. Das steht ihm noch besser als die dunkelbraunen Strähnen, die ihm immer ins Gesicht gefallen sind.) Auf jeden Fall bin ich jeden Tag verliebter in ihn! Manchmal frage ich mich, ob ich eines Tages vor Glück platzen werde. Am liebsten würde ich Michi jeden Tag sehen. Leider muss er gerade ziemlich viel arbeiten, in der Eisdiele ist die Hölle los. Kein Wunder bei den warmen Frühlings-Temperaturen …

      Aber Michi hat mir fest versprochen, dass er sich morgen in einer Woche, am Sonntag, freinimmt. Er hat sich eine Überraschung für mich ausgedacht. Was es ist, will er nicht verraten, obwohl ich ihn schon mit tausend Fangfragen gelöchert habe.

      Ich fürchte, ich muss bis übernächsten Sonntag warten. Seufz, seufz, Doppelseufzer! Wenn ich bis dahin nicht vor Ungeduld gestorben bin, schreibe ich wieder Tagebuch.
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      Schlafentzug

       

       

      »Ich hasse Warteschlangen!«, stöhnte Marie.

      Zwei Mädchen aus ihrer Parallelklasse, die sie noch nie leiden konnte, drehten sich kichernd zu ihr um.

      »Du wirst es schon noch erwarten können, bis du dein neues Handy bekommst«, sagte die eine spöttisch.

      »Falls du überhaupt noch eins bekommst«, fügte die andere hinzu. »Wir waren auf jeden Fall zuerst da.«

      Marie warf den beiden einen genervten Blick zu. »Schön für euch!«

      Endlich ließen die Mädchen sie in Ruhe. Marie stöhnte ein zweites Mal. Warum hatte sie sich nur von Kim und Franzi überreden lassen, ein neues Handy zu kaufen? Ihr altes war tausendmal besser und schöner. Außerdem würde ihr Vater im Dreieck springen, wenn er erfuhr, was sie vorhatte. Sie hatte ihm lieber nichts von ihrem Plan erzählt.

      Im Schneckentempo bewegte sich die Schlange im Pausenhof vorwärts. Marie stellte sich auf die Zehenspitzen. Hinter einem kleinen Tisch konnte sie jetzt Sam erkennen, der damals mit Romy bei der Info-Aktion dabei gewesen war. Geschäftig zählte er Münzen und Scheine und gab die neuen Handys aus.

      Je näher Marie in der Warteschlange nach vorne rückte, umso unwohler fühlte sie sich. Das Handy in ihrer Jackentasche war schon ganz warm, so fest hielt sie es umklammert. Noch konnte sie das Ganze abblasen und einfach zurück ins Klassenzimmer gehen. Die Pause war sowieso bald zu Ende. Doch plötzlich fiel ihr etwas viel Besseres ein, und dann kam sie auch schon dran. 

      Lächelnd streckte sie Sam einen 10-Euro-Schein hin. »Ein neues, strahlensicheres Handy, bitte!« 

      »Kommt sofort!« Sam klemmte den Geldschein in seine Kasse und tippte Maries persönliche Daten in seinen Laptop. Dann fischte er eine Handy-Box aus einem Plastik-Container. »Jetzt bist du bei uns registriert. Willkommen im Club Spirit!«, verkündete er feierlich. »Wie du das Handy freischaltest, steht alles in der Anleitung drin. Ganz wichtig ist, dass du das Handy Tag und Nacht angeschaltet lässt, damit du auch wirklich rund um die Uhr geschützt bist.«

      Marie nickte. »Alles klar.« Sie wollte Sam das neue Handy aus der Hand nehmen, aber er zog seine Hand zurück.

      »Einen Moment noch«, sagte er höflich. »Erst musst du mir noch dein altes Handy geben. Es ist nur zu deiner eigenen Sicherheit.«

      Marie machte einen bestürzten Gesichtsausdruck. »Mist! Mein Handy liegt daheim. Heute Morgen war der Akku leer, da musste ich es aufladen.«

      Sam runzelte die Stirn. »Das ist aber gar nicht gut.«

      »Ich weiß«, sagte Marie und tat so, als sei sie total zerknirscht. »Ich bring’ es dir morgen vorbei, versprochen!« Zur Bekräftigung klimperte sie mit ihren frisch getuschten blauen Wimpern.

      Sam zögerte kurz, dann gab er sich einen Ruck. »Okay. Aber vergiss es bitte nicht, ja?«

      »Du kannst dich auf mich verlassen«, versprach Marie. Triumphierend nahm sie die Handy-Box in Empfang und genoss die sehnsüchtige Blicke der Schüler, die noch ungeduldig in der Warteschlange standen.

      Marie hatte Glück. Als sie zurück ins Klassenzimmer kam, war der Mathelehrer noch nicht da. Gespannt packte Marie die Box aus und las sich die Anleitung durch. Im Handumdrehen hatte sie das neue Handy freigeschaltet. Sekunden später bekam sie die erste SMS.

       

      Hallo Marie!

      Meine Freunde sind auch deine Freunde.

      Willkommen im Club Spirit!

      Lust auf eine coole Party von Afternoon?

      Wann? Nächsten Freitag ab 17 Uhr

      Wo? In der VIP-Lounge.

      Kurze Zusage per SMS genügt. 

      Ich freu’ mich auf dich. Bis bald!

      Jimmy

       

      Maries Herz klopfte schneller. Endlich gehörte sie auch zu den VIPs! Partys mit Fernsehleuten waren sowieso ihr Ding. Falls sie später mal Schauspielerin werden sollte, konnte sie jetzt schon Kontakte in der Branche knüpfen. Die VIP-Lounge war ein nobler Nachtclub, der seit jeher unter den Promis der Stadt absolut angesagt war. Als Normalsterblicher kam man dort nur mit Einladung oder in Begleitung eines Promis rein. Jimmy würde sicher auch da sein. Bestimmt legte er die Musik auf und flirtete ein bisschen mit den Mädchen auf der Tanzfläche, besonders mit einem blonden Mädchen, das Marie Grevenbroich hieß …

      Marie wollte schon zusagen, als ihr plötzlich siedendheiß etwas einfiel. Am Freitag hatte sie ja schon eine Verabredung, am Freitag wollte sie mit Holger die Mountainbike-Tour machen! Wenn sie jetzt absagte, war er garantiert sauer, aber wenn sie nicht zur Party ging, waren Kim und Franzi sauer. Marie seufzte. Warum stellte das Leben als Detektivin sie immer wieder vor diese schrecklich schweren Entscheidungen?

      Als der Mathelehrer zur Tür hereinkam, war Marie fast erleichtert. Jetzt konnte sie die Entscheidung noch ein wenig hinauszögern. Aber im Grunde wusste sie, was sie tun musste …

      Abends nach einem hektischen Tag mit Gesangsstunde und Aerobic griff Marie zu ihrem geliebten Handy mit Touchscreen und simste Holger.

       

      Sorry! Wir müssen unsere Mountainbike-Tour

      leider verschieben.

      Die drei !!! haben einen neuen Fall.

      Bitte sei nicht sauer! Ich melde mich,

      Marie

       

      Holgers Antwort bestand nur aus einem Wort: Schade. 

      Marie spürte einen Stich in ihrer Brust. Na, toll! Natürlich war Holger jetzt doch sauer. Kurz überlegte sie, ob sie ihm noch mal simsen sollte, wie leid es ihr tat, entschied sich aber dagegen. Wenn Holger seine erste Enttäuschung überwunden hatte, würde er sicher wie sonst auch verständnisvoll reagieren. Und alte Liebe hin oder her, der Detektivclub ging vor!

       

      Fröhlich pfeifend radelte Marie durch die Innenstadt, als plötzlich ein Radfahrer auf sie zuraste. Fünfzig Zentimeter vor ihr stoppte er mit quietschenden Bremsen sein Mountainbike.

      »Holger! Was soll das?«, rief Marie empört. »Hast du mich nicht gesehen?«

      »Doch«, sagte Holger und presste die Lippen aufeinander. »Ich muss unbedingt mit dir reden. So geht es nicht weiter. Dauernd verschiebst du Termine, dauernd versetzt du mich wegen irgendeiner Kleinigkeit und …«

      »Aber der Detektivclub ist keine Kleinigkeit für mich«, protestierte Marie. »Das musst du doch verstehen!«

      Holger sah sie kühl an. »Ich muss überhaupt nichts verstehen. Ich hab es satt, ständig nach deiner Pfeife zu tanzen und deine Launen zu ertragen. Ich dachte, wir könnten Freunde bleiben, aber da hab’ ich mich anscheinend getäuscht. Das war’s, Marie. Ich will dich nie wiedersehen, nie, nie wieder!«

      Marie wurde blass. »Nein, Holger, b… bitte nicht …«, stammelte sie.

      »Leb’ wohl!« Holger drehte sein Mountainbike abrupt herum und fuhr laut klingelnd davon. 

      Marie stiegen die Tränen in die Augen. Was war bloß passiert? Warum war Holger auf einmal so gemein zu ihr? Marie starrte ihm nach und hörte immer noch seine Fahrradklingel. Schrill dröhnte sie in ihren Ohren, immer schriller …

      »Was … was ist los?« Marie fuhr schweißgebadet aus dem Bett hoch. Die Klingel schrillte weiter, aber es war gar nicht Holgers Fahrradklingel, sondern ihr neues strahlensicheres Handy. Sie hatte nur geträumt!

      Marie stöhnte erleichtert auf. Dann griff sie nach dem Handy auf ihrem Nachttisch. Als das Display aufleuchtete, sah sie als Erstes die Zeit: 01:47, danach die Anzeige »Unbekannter Anrufer«. Wer in aller Welt rief sie mitten in der Nacht an? Bis jetzt hatte sie die neue Nummer doch nur Kim und Franzi gegeben. Oh nein, hoffentlich war den beiden nichts Schlimmes passiert! 

      »Marie Grevenbroich?«, meldete Marie sich atemlos.

      Musik drang an ihr Ohr, sanfte Sphärenmusik mit einer einschmeichelnden Melodie.

      »Hallo?«, rief Marie. »Hallo? Ist da wer?«

      Ein Sprechgesang kam zur Musik hinzu. Eine Frau mit sanfter, tiefer Stimme sang im Takt der gleichförmigen Sphärenklänge: »Du bist jetzt bei uns. Du bist im Club Spirit. Wir sind für dich da. Tag und Nacht. Unsere Vibrations schützen dich. Bleib’ auf unserer Frequenz.«

      »Hallo, hallo?«, rief Marie noch einmal, obwohl sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Musik und Stimme kamen vom Band.

      Marie konnte sich der Sphärenmusik nicht entziehen. Sie war wie eine weiche, warme Decke, die sie einhüllte. Wohlig seufzend sank Marie zurück in die Kissen und lauschte dem Sprechgesang.

       »Du bist jetzt bei uns«, sang die Frau. »Du bist im Club Spirit. Wir beschützen dich. Bleib’ bei uns. Tag und Nacht. Lass dein Handy immer an. Bleib’ auf unserer Frequenz.«

      Ein drittes Mal wiederholte sie ihr Mantra, dann wurde die Sphärenmusik langsam ausgeblendet. Marie hörte ein leises Klacken. Damit war die Verbindung unterbrochen.

      »Merkwürdig«, murmelte Marie und legte das Handy zurück auf den Nachttisch. Komischerweise war sie aber gar nicht wütend über die Störung mitten in der Nacht. Die Musik war irgendwie faszinierend gewesen. Und außerdem hatte der Anruf sie aus ihrem Alptraum gerettet.

      Gähnend zog Marie die Bettdecke bis zur Nasenspitze hoch und drehte sich auf die rechte Seite. Zwei Minuten später schlief sie tief und fest.
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      Neuigkeiten an der Schule

       

       

      »Noch ein Mohnbrötchen?«, fragte Helmut Grevenbroich und hielt Marie den Korb hin.

      Marie schüttelte den Kopf und hielt sich die Hand vor den Mund, weil sie schon wieder gähnen musste. »Nein, danke.«

      Ihr Vater sah sie besorgt an. »Hoffentlich waren wir gestern Abend nicht zu laut. Ich hab’ meinen Freunden extra gesagt, dass du schon schläfst, aber Dana und Moritz waren nach dem Dreh leider ziemlich aufgekratzt.«

      »Kein Problem« sagte Marie und gähnte wieder.

      Es waren nicht die Freunde ihres Vaters gewesen, die ihr in den letzten beiden Nächten den Schlaf geraubt hatten. Ihr neues strahlensicheres Handy war schuld. Dienstagnacht hatte es zweimal geklingelt und Mittwochnacht sogar dreimal. Alles Anrufe vom Club Spirit mit derselben Sphärenmusik wie am Montag und den Mantras, die sich ständig wiederholten. Langsam fand Marie das Ganze nicht mehr lustig. Es war ja schön und gut, dass der Club Spirit sie schützen wollte, aber übertreiben musste er es auch wieder nicht. Kim und Franzi gegenüber hätte Marie es nie zugegeben, aber mittlerweile war ihr Jimmy mit seinem Club auch ziemlich suspekt geworden. Irgendetwas stimmte da nicht …

      »Du siehst erschöpft aus«, riss Helmut Grevenbroich Marie aus ihren Gedanken. »Hast du Probleme in der Schule?«

      »Nein« versicherte Marie. »Alles okay.«

      Ihr Vater faltete raschelnd seine Tageszeitung auf. »Dann bin ich ja froh! Übrigens hab’ ich Dana gestern von deinem neuen Handy vorgeschwärmt. Sie war sofort begeistert und will sich jetzt ein ähnliches Modell kaufen. Vielleicht kannst du ihr dein Handy bei Gelegenheit mal zeigen?«

      »Klar«, sagte Marie. Hastig nahm sie einen Schluck Orangensaft, um ihrem Vater nicht in die Augen sehen zu müssen. Von Tag zu Tag nagte das schlechte Gewissen stärker an ihr. Lange würde sie das Handy, das ihr Vater ihr geschenkt hatte, nicht mehr behalten können, wenn sie ungestört weiterermitteln wollte. Sam hatte sie schon zweimal in der Pause abgepasst und danach gefragt. Er war ganz schön hartnäckig, und langsam gingen ihr die Ausreden aus.

      »Ich muss los!«, sagte Marie. Sie schnappte sich ihr Pausenbrot und drückte ihrem Vater einen Kuss auf die Wange.

      Helmut Grevenbroich lächelte. »Bis heute Abend!«

      Marie packte ihre Schultasche und machte sich fertig. Als die Haustür hinter ihr ins Schloss fiel, atmete sie erleichtert auf. Heute musste sie Sam unbedingt aus dem Weg gehen, koste es, was es wolle! Und vorher musste sie die ersten Schulstunden überstehen, ohne wegzudösen. Beim langweiligen Erdkundeunterricht von Frau Kaller war das eine echte Herausforderung.

       

      »Du hast mir ja überhaupt nicht zugehört, Marie!«, beschwerte sich Frau Kaller.

      »Äh … Entschuldigung«, sagte Marie. »Was haben Sie gesagt?«

      Die Erdkundelehrerin wiederholte leicht genervt ihre Frage. Zum Glück konnte Marie sie aus dem Stegreif beantworten.

      »Sehr schön«, sagte Frau Kaller und ließ Marie wieder in Ruhe. 

      Seufzend beugte sich Marie über ihr Heft. Während sie es mit Kritzeleien verschönerte, kämpfte sie verzweifelt gegen die Müdigkeit an. Ihre Augen brannten, und hinter der Stirn kündigten sich pochende Kopfschmerzen an. Die hatten ihr gerade noch gefehlt.

      Marie zwang sich dazu, mitzuschreiben, was Frau Kaller an die Tafel schrieb. Dazwischen ließ sie ihren Blick durchs Klassenzimmer schweifen. Plötzlich stutzte sie. Juliana und Friederike hingen auch total in den Seilen, aber sie waren nicht die einzigen. Die halbe Klasse döste vor sich hin. Dauernd gähnte jemand. Zwei Jungs in der letzten Reihe hatten ihre Köpfe auf die Bank gelegt, und einer schnarchte sogar leise.

      Marie runzelte die Stirn. Ganz schön merkwürdig war das, aber es konnte natürlich auch ein Zufall sein. Doch auf einmal schoss Marie ein verrückter Gedanke durch den Kopf. Was war, wenn ihre Mitschüler alle aus demselben Grund so müde waren wie sie? Was war, wenn sie alle über ihre neuen strahlensicheren Handys mitten in der Nacht durch Sphärenmusik vom Club Spirit geweckt wurden? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: Marie musste über ihren eigenen Schatten springen und Juliana und Friederike in der Pause darauf ansprechen.

      Doch kaum hatte die Pausenglocke geklingelt, kam plötzlich Leben in Maries Mitschüler. Blitzschnell sprangen sie auf und liefen aus dem Klassenzimmer. Juliana und Friederike hatten es besonders eilig. Marie verlor sie im Gedränge der anderen Schüler, die in Richtung Pausenhof strömten.

      Erst fünf Minuten später fand sie ihre Mitschülerinnen wieder. Sie standen neben der Turnhalle und hielten zwei Sammelbüchsen in den Händen.

      »Eine kleine Spende!«, rief Juliana laut. »Bitte eine kleine Spende für einen guten Zweck!«

      Friederike klapperte mit ihrer Büchse, die noch ziemlich leer klang.

      Marie schlenderte auf die beiden zu. »Wofür sammelt ihr denn?«, erkundigte sie sich und versuchte, nicht allzu neugierig zu wirken.

      »Für die hungernden Kinder in Afrika«, antwortete Juliana stolz. »Komm’, gib auch was! Du hast doch immer so viel Taschengeld.«

      Marie kramte ein Eurostück aus ihrer Hosentasche und steckte es in Friederikes Sammelbüchse. Dann lächelte sie ihre Mitschülerinnen an. »Toll, was ihr da macht! Ich sollte mich auch mal wieder ehrenamtlich engagieren. Wer steckt denn hinter eurer Aktion? Eine kirchliche Organisation?«

      Friederike und Juliana tauschten einen schnellen Blick.

      »Äh … nein …«, sagte Juliana. »Die Kirche ist es nicht.«

      »Aber so was Ähnliches«, sagte Friederike. »Danke, Marie. Wir müssen jetzt leider weitersammeln.«

      Marie erwischte Friederike gerade noch am Ärmel ihrer Jeansjacke. »Ihr könnt es mit ruhig sagen. Ich bin jetzt auch im Club Spirit. Übrigens: Bekommt ihr auch mitten in der Nacht diese Weckrufe vom Club?« 

      Friederike sah Marie misstrauisch an. »Weckrufe? Was meinst du damit?«

      »Ich glaube, sie meint die …«, fing Juliana an, aber als Friederike ihr gegen das Schienbein trat, verstummte sie sofort und wurde rot. »Entschuldige! Wir haben leider keine Zeit mehr. Tschüss!«

      Damit quetschten sich die beiden Mädchen an Marie vorbei und gingen auf eine Clique aus der Parallelklasse zu. Marie beobachtete sie dabei, wie sie begeistert auf die Schüler einredeten. Prompt spendete jeder etwas.

      Marie wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger. Das machte sie immer, wenn sie sich konzentrieren wollte. Was hatten Juliana und Friederike zu verbergen? Für wen sammelten sie wirklich? Für Jimmy? Für den Club Spirit? Marie kam zu keinem Ergebnis. Während sie angestrengt vor sich hingrübelte, rannten plötzlich Viktor und Lars auf sie zu, zwei Mitschüler aus ihrer Klasse, mit denen sie ab und zu flirtete. Keuchend blieben die beiden vor ihr stehen. 

      »Hast du es auch schon gehört?«, fragte Viktor.

      »Das ist echt der Hammer!«, sagte Lars.

      Marie verdrehte die Augen. »Was denn? Rückt endlich raus damit, ich kann leider keine Gedanken lesen.«

      Viktor grinste breit. Seine blauen Augen blitzten, als er Marie verschwörerisch zuraunte: »Es gibt einen Dieb an unserer Schule!«

      Sofort stellte Marie ihre Detektiv-Antennen auf Empfang. »Nein! Wer ist es? Was wurde gestohlen und wo?«

      Lars zeigte lachend sein süßes Grübchen am Kinn. »So kennen und lieben wir dich: Marie Grevenbroich, die clevere Detektivin. Immer im Einsatz, was?«

      »Spart euch das Gesülze«, sagte Marie. »Jetzt erzählt schon. Was ist passiert?«

      »Wir sind gerade zufällig am Lehrerzimmer vorbeigekommen«, berichtete Lars, »da ist das volle Chaos ausgebrochen. Die Lehrer waren total aus dem Häuschen. Jemand hat die Kaffee-Kasse ausgeräumt. Und jetzt halt dich fest: Da war nicht nur ein bisschen Kleingeld drin, sondern schlappe zweihundertfünfzig Euro!«

      Marie pfiff durch die Zähne. »Das hat sich aber gelohnt für den Dieb. Weiß man schon, wer es gewesen sein könnte? Ein Lehrer? Oder ein Schüler?«

      »Die tappen alle noch im Dunkeln«, sagte Viktor. »Der Diebstahl wurde ja erst vor ein paar Minuten entdeckt. Und? Was machst du jetzt? Schaltest du deine Freundinnen vom Detektivclub ein?«

      »Hmm … ich denke schon«, murmelte Marie. »Obwohl wir eigentlich gerade an einem anderen Fall dran sind.«

      Lars hakte sich bei ihr unter. »Also falls ihr Hilfe braucht, wir sind jederzeit für euch da.«

      »Tag und Nacht«, ergänzte Viktor übereifrig und zwinkerte ihr grinsend zu.

      Marie musste lachen. »Lieb von euch, aber ihr wisst ja: Wir sind ein Mädchen-Detektivclub. Tausend Dank für die Info! Das klingt wirklich spannend. Ich werde der Sache auf jeden Fall nachgehen.«

      »Gern geschehen«, sagte Lars. »Für dich doch immer!«

      Marie griff lächelnd in ihre Hosentasche und zog ein kleines, weißes Kärtchen heraus. »Hier, ich geb’ euch zur Sicherheit unsere Visitenkarte. Falls ihr Neuigkeiten in dem Fall hört, ruft uns einfach an, ja?«

      Lars und Viktor starrten die Karte der drei !!! mit offenen Mündern an. »Wow, die sieht ja superprofessionell aus«, sagte Viktor beeindruckt. 
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      »Na klar, wir sind ja auch echte Profis!«, gab Marie augenzwinkernd zurück. »Macht’s gut!«

       

      Drei Stunden später hatte Marie den Diebstahl komplett vergessen. Kein Wunder, sie brauchte auch all ihre Energie, um ihr Partyoutfit zusammenzustellen. Immer wieder holte Marie neue Klamotten aus ihrem großen, weißen Kleiderschrank und trat damit vor den Spiegel. Sie konnte sich einfach nicht entscheiden, was besser zu einer coolen Party mit Leuten vom Fernsehen passte: ein auffälliges Kleid oder doch lieber eine Kombi mit Jeans. Bei Jeans konnte sie nichts falsch machen, also warf sie die Kleider achtlos aufs Bett und machte sich auf die Suche nach dem perfekten Oberteil. Endlich hatte sie es gefunden: Das silber glitzernde Neckholder-Top stammte aus einer superfeinen Boutique an der Côte d’Azur. Ihr Vater hatte es selbst ausgesucht und Marie damit am Ende des Urlaubs überrascht. Wie immer hatte er ihren Geschmack genau getroffen.

      Das Styling zum Top war einfach: Marie wählte eine Jeans in Used-Optik, Metallic-Sneakers, silberne Ohrringe und als Stilbruch drei knallbunte Armreife. Jetzt musste sie sich nur noch passend schminken.

      Marie verteilte gerade als Finish Glitter auf ihren Wangen, als es klingelte. Das mussten Kim und Franzi sein. Obwohl ihre Freundinnen keine VIP-Einladung hatten, kamen sie natürlich trotzdem zur Party mit. Vielleicht konnten sie sich ja wieder unbemerkt einschmuggeln. Marie ging zur Tür und machte auf.

      »Wow!«, rief Kim. »Du siehst super aus. Als ob du zu einem professionellen Modeshooting gehen würdest.«

      Marie lächelte geschmeichelt. »Danke, aber du übertreibst. Ich hab’ mir nur schnell was übergeworfen.«

      »Ha, ha, ha!«, machte Franzi. »Den Spruch kenne ich inzwischen auswendig. Du solltest dir mal einen neuen einfallen lassen.«

      Marie streckte ihr die Zunge heraus. »Du bist ja bloß neidisch.« Dann wechselte sie schnell das Thema. »Und, wie sieht’s aus? Seid ihr soweit?«

      »Klar«, riefen Kim und Franzi wie aus einem Mund.

      Marie warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel im Flur, tupfte noch etwas Lipgloss auf den Mund und legte sich ein Seidentuch um die nackten Schultern. Jetzt war ihr Outfit wirklich perfekt.

      Auf dem Weg zur VIP-Lounge, den sie zu Fuß zurücklegen konnten, weil es nicht weit war, klopfte Maries Herz immer schneller. Eigentlich kannte sie Lampenfieber nur von ihren Auftritten im Theater oder als Sängerin und Model bei Castings, doch diesmal fühlte es sich genauso an wie eine Premiere. Ein bisschen war es das ja auch, schließlich besuchte sie die erste Veranstaltung vom Club Spirit.

      Bereits hundert Meter vor dem Gelände des Clubs strömten Jugendliche von allen Seiten herbei. Marie reckte den Kopf und hielt nach bekannten Gesichtern Ausschau. Da drüben waren Juliana und Friederike, und auf der anderen Straßenseite entdeckte sie weitere Mitschüler. Anscheinend war die halbe Klasse zur Party eingeladen. Im Unterschied zum Vormittag hing jedoch niemand müde in den Seilen. Alle waren aufgedreht und quatschten und lachten durcheinander.

      Dann waren sie endlich am Ziel. Zwei große Fackeln flankierten den Eingang. Das Grundstück, auf dem sich der Club befand, verbarg sich hinter einem meterhohen Zaun. Der Club war offenbar nicht nur wahnsinnig angesagt, hier mussten tatsächlich jede Menge Promis ein- und ausgehen, so wie das Gelände gesichert war. Franzi legte den Kopf in den Nacken und seufzte. Sie konnte zwar sehr gut klettern, aber bei diesem Hindernis war selbst sie machtlos. Wenn Kim und sie sich reinschmuggeln wollten, mussten sie einen anderen Zugang finden. Aber jetzt verabschiedeten sie sich erst mal von Marie.

      »Toi, toi, toi!«, sagte Kim. »Behalte Jimmy gut im Auge. Und ruf’ uns an, sobald dir was Verdächtiges auffällt.«

      »Natürlich«, sagte Marie, während sie bereits neugierig über den Zaun schielte.

      Franzi zupfte sie am Arm. »Denk’ dran: Benutze dein anderes Handy. Wer weiß, wer bei diesem komischen neuen Teil alles mithört.«

      »Ja, ja …«, murmelte Marie. »Wird schon schiefgehen. Macht’s gut! Bis später.« Sie drehte sich um und holte die Einladungskarte aus ihrer Hosentasche.

      Die Türsteher sahen diesmal wesentlich feiner aus als bei der Eröffnung des Sportgeschäfts. Beide trugen teure italienische Anzüge und hatten die Haare mit Gel nach hinten gekämmt. Der größere der zwei warf einen Blick auf Maries Karte und nickte. »Hi! Schön, dass du da bist. Ich hab’ noch was für dich: einen Clubausweis. Damit kannst du jederzeit rein- und rausgehen. Aber der Ausweis gilt nicht nur für heute Abend. Damit bekommst du auch Prozente in einigen Läden, in Kaufhäusern, Parfümerien und so weiter.«

      »Cool!«, rief Marie und nahm die silbern glänzende Chipkarte entgegen. Der Club Spirit schien ja jede Menge Geld zu haben.

      Der zweite Türsteher winkte sie lässig durch. »Viel Spaß bei der Party!«

      »Danke!«, sagte Marie. Spaß würde sie heute garantiert haben, das wusste sie jetzt schon.

      Aufgeregt betrat sie das stylische Foyer des Clubs, das in warmes, gedämpftes Licht getaucht war. Die Wände waren in angesagten Braun- und Cremetönen gestrichen und strahlten im Zusammenspiel mit der sanften Beleuchtung eine Atmosphäre von Ruhe und Geborgenheit aus. Gleichzeitig fühlte sich Marie aber auch seltsam klein und verloren, denn die vielen Spiegel an den Wänden und der Decke ließen das Foyer riesengroß wirken. Gebannt sah sie sich um. Dann drang plötzlich ein leichtes Wummern in ihr Bewusstsein vor. Richtig, die Party! Marie tauchte aus ihren Gedanken auf und folgte der Musik. Kurz vor dem Eingang des eigentlich Clubs wurde sie so laut, dass Marie die Bässe im Magen spüren konnte.

      Dann war sie drin. Mitten unter den VIPs. Der mit schwarzen Vorhängen verdunkelte Innenraum war rappelvoll. Farbige Laserstrahlen pulsierten an den Wänden und der Decke. Überall waren Bistrotische aufgestellt, und an der Decke über der Tanzfläche drehte sich eine glitzernde Discokugel. Jetzt entdeckte Marie noch mehr Schüler aus ihrem Gymnasium und auch ein paar Mädchen, die sie von Kims und Franzis Schule kannte. Zwischen den vielen Jugendlichen tummelten sich außerdem etliche Leute von Afternoon. Auch Sue war darunter, eine junge Moderatorin, die Kim, Franzi und Marie bei ihrem zweiten Fall kennen gelernt hatten, als sie einen Betrug bei einem Musikcasting aufgedeckt hatten.

      »Fruchtcocktail gefällig?«, fragte ein junger, attraktiver Typ vom Catering.

      »Ja, gerne«, sagte Marie.

      Mit ihrem Glas in der Hand schob sie sich langsam zur Tanzfläche vorwärts. Auf einem Podium über den Tanzenden entdeckte sie Jimmy. Er hatte die Augen geschlossen und wiegte sich rhythmisch im Takt der Musik, die er auf den beiden Plattentellern auflegte. Seine blonden Locken sprühten im Laserlicht goldene Funken.

      Die Musik ging Marie direkt ins Blut. Schnell stellte sie ihr Cocktailglas ab und mischte sich unter die Jugendlichen auf der Tanzfläche. Schritt für Schritt bewegte sie sich auf das DJ-Pult zu. Dort tanzte sie mit erhobenen Armen auf der Stelle und sah immer wieder zu Jimmy hinüber. Endlich machte er die Augen auf. Sein Blick traf Marie wie ein Stromschlag. Jimmy zwinkerte Marie zu und schenkte ihr ein verführerisches Lächeln. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und rief laut: »Hast du einen Musikwunsch?«

      Maries Wangen fingen an zu glühen. »Ja! Hast du den neuen Love-Song von Sarah Connor da?«

      »Klar«, sagte Jimmy. Sein Lächeln wurde noch verführerischer, als er den Schmusesong auflegte.

      Marie konnte Jimmy nicht länger in die Augen sehen, sonst wurde ihr schwindelig. Sie drehte sich zur Seite und ließ sich von den soften Klängen treiben.
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      Partytime

       

       

      »Mist!« schimpfte Kim. »Ausgerechnet heute muss es so saukalt sein. Von wegen Wonnemonat Mai!«

      Franzi klapperte mit den Zähnen und zog den Reißverschluss ihrer Jacke höher. »Ich fürchte, da müssen wir jetzt durch.«

      Kim stöhnte. Wenn wenigstens Michi da gewesen wäre, dann hätte sie sich an seine warme Schulter kuscheln können. Schnell verdrängte sie den Gedanken wieder und schaltete um auf professionelle Detektivin.

      Der Bereich vor dem Eingang zum Club hatte sich inzwischen geleert. Die meisten Gäste waren längst eingetroffen und im Gebäude verschwunden, in dem die große Party stattfand. Trotzdem wichen die beiden Türsteher nicht von der Stelle. Am Anfang hatten sie noch ab und zu misstrauisch zu Kim und Franzi hinübergesehen, aber nach einer Weile die Mädchen als harmlos eingestuft und nicht mehr beachtet.

      Immer wieder scannten Kim und Franzi ihre Umgebung, ob es nicht doch irgendwo ein Schlupfloch gab – vergeblich! Der meterhohe Zaun war absolut dicht.

      »Soll ich mal versuchen, einen der Typen abzulenken?«, flüsterte Franzi Kim ins Ohr. »Dann könntest wenigstens du rein.«

      Kim schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Wir bleiben zusammen und warten, bis Marie anruft.«

      »Okay«, sagte Franzi und stampfte mit den Füßen auf. Hoffentlich meldete sich Marie bald, sonst verwandelten sich ihre Füße in Eisklötze. Franzi trat ein paarmal von einem Bein aufs andere, um sich aufzuwärmen, dann zuckte sie plötzlich zusammen.

      »Ist das da drüben nicht Romy?«, raunte Kim ihr in dem Moment zu.

      Franzi nickte. »Das ist sie, hundertprozentig. Aber warum verlässt sie das Gelände? Hat sie schon genug von der Party?«

      »Keine Ahnung«, sagte Kim und holte schnell einen Schminkspiegel aus ihrer Tasche.

      Die Detektivinnen taten so, als würden sie ihr Make-up auffrischen. Aber in Wirklichkeit ließen sie Romy keine Sekunde aus den Augen.

      Jimmys Assistentin war nicht allein. Sie lief mit einer Clique von Jungen und Mädchen, deren Mitglieder etwa zwei Jahre älter als Kim und Franzi waren, an den Türstehern vorbei. Alle redeten laut aufeinander ein und schienen sich wegen irgendeiner Sache zu streiten. Ein paar Meter von Kim und Franzi entfernt blieben sie stehen.

      »Was soll das?«, beschwerte sich ein Junge. »Wir wollen weiterfeiern.«

      »Genau! Wir haben eine VIP-Einladung und einen Clubausweis«, sagte das Mädchen neben ihm. »Du kannst uns nicht so einfach rauswerfen.«

      Romy lächelte beschwichtigend. »Ich will euch doch gar nicht rauswerfen, das habt ihr völlig falsch verstanden. Ich möchte nur, dass euch nichts passiert.«

      Jetzt mischte sich ein zweiter Junge ein. »Keine Sorge, uns passiert schon nichts, uns geht es gut.«

      »Noch geht es euch gut«, sagte Romy mit einem warnenden Unterton in der Stimme. »Aber ihr dürft die Langzeitwirkung der Handystrahlen nicht unterschätzen. Solange ihr noch eure alten Handys mit euch herumtragt, seid ihr den Strahlen schutzlos ausgeliefert. Bitte, gebt mir jetzt eure Handys! Seid doch vernünftig.«

      Die Clique tauschte ein paar Blicke untereinander und tuschelte kurz. Danach schüttelten alle einmütig die Köpfe.

      Romy seufzte. »Es ist wirklich nur zu eurem Besten. Ihr habt doch gehört, was Jimmy gesagt hat. Er kämpft für eure Gesundheit und für eure Zukunft. Er wäre sehr, sehr traurig, wenn er euch jetzt so erleben würde.«

      Die Clique schwieg hartnäckig.

      Da fror Romys Lächeln plötzlich ein. »Also gut, es ist eure Entscheidung. Ich kann euch nicht zu eurem Glück zwingen. Aber ich muss euch leider sagen, dass ihr damit euren exklusiven Clubausweis verliert.«

      »Wieso das denn?«, riefen zwei Mitglieder der Clique empört.

      Romy blieb ganz ruhig. »Der Club Spirit muss sich auch selber schützen. Das könnt ihr sicher verstehen.«

      Einer der Jungen tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Das ist doch alles ein Megablödsinn! Erst seid ihr ganz locker drauf und lockt uns mit euren tollen Angeboten, und dann wollt ihr uns plötzlich Vorschriften machen.«

      Seine Freunde und Freundinnen murmelten zustimmend.

      »Das könnt ihr mit uns nicht machen!« – »Wenn das so ist, sind wir draußen.« – »Dann pfeifen wir eben auf die neuen Handys und die Clubausweise.« – »Da, du kannst sie gleich wiederhaben.« 

      Romy nahm die Clubausweise nicht an, die ihr die Clique geschlossen entgegenstreckte. Zum ersten Mal bröckelte ihre coole Fassade. »Stopp! Wartet doch mal. Wir können doch in Ruhe über alles reden. Kommt, wir gehen zurück zur Party und trinken zusammen eine Cola. Was haltet ihr davon?«

      »Gar nichts«, sagte ein Mädchen. »Hast du es immer noch nicht kapiert? Wir treten aus. Wir verlassen den Club Spirit.« 

      Romy sah fassungslos von einem zum anderen, dann begriff sie, dass die Clique es tatsächlich ernst meinte. Auf einmal wurde ihr Gesichtsausdruck hart. Romy straffte ihren zierlichen muskulösen Körper und baute sich drohend vor der Clique auf. »Na, gut«, sagte sie leise. »Ihr habt es so gewollt. Ihr könnt nicht so einfach aus dem Club austreten, das geht nicht. Wer einmal bei uns ist, bleibt es auch.«

      »Was willst du damit sagen?«, fragte ein Junge.

      Romy lächelte ihn kalt an und hob langsam ihre Fäuste. »Der Club ist stärker als ihr. Ich bin stärker als ihr. Ich beherrsche drei verschiedene asiatische Kampfsportarten und die werdet ihr gleich zu spüren bekommen, wenn ihr nicht auf der Stelle tut, was ich euch sage. Wir gehen da jetzt zusammen rein, und ihr werdet Sam und mir eure alten Handys geben.«

      Erschrocken wich die Clique zwei Schritte zurück.

      Kim und Franzi, die während der ganzen Auseinandersetzung atemlos zugehört hatten, sahen sich entsetzt an. Sie hatten sich fest vorgenommen, sich nicht einzumischen, aber das hier ging eindeutig zu weit.

      »Los, komm!«, zischte Franzi Kim zu.

      Franzi zögerte keine Sekunde. Wie zwei Raubtiere streiften die Detektivinnen ihre harmlose Tarnung ab und rannten auf Romy und die Clique zu.

      »Was geht hier eigentlich ab?«, rief Franzi empört. »Lassen Sie die Leute sofort in Ruhe!«

      Kim blitzte Romy wütend an. »Wenn sie ihnen auch nur ein einziges Haar krümmen, schlagen wir Alarm und rufen die Polizei.«

      Romy ließ ihre Fäuste sinken. Auf einmal lächelte sie wieder zuckersüß. »Nicht doch, regt euch ab. Hier ist alles okay. Wir hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit, aber jetzt sind wir uns wieder einig, nicht wahr?«

      Die Clique stand immer noch unter Schock. Die Mitglieder nickten im Zeitlupentempo und lächelten Kim und Franzi verlegen zu.

      »Danke, dass ihr uns helfen wolltet, aber es ist wirklich alles in Ordnung«, behauptete ein Junge.

      »Ja, uns geht’s gut«, versicherte ein Mädchen.

      Romy grinste triumphierend. »Seht ihr? Ihr habt euch völlig umsonst aufgeregt.«

      Kim und Franzi glaubten ihr kein Wort, aber bevor sie reagieren konnten, schubste Romy die eingeschüchterte Clique vor sich her und bugsierte sie energisch zurück auf das Gelände des Clubs. Die beiden Türsteher rückten vor dem Eingang zusammen und musterten Kim und Franzi finster. Jetzt würden sie sie auf gar keinen Fall mehr durchlassen, das war klar, und die Detektivinnen wollten sich lieber nicht mit ihnen anlegen.

      »Was machen wir denn jetzt?«, flüsterte Franzi Kim zu.

      Kim atmete erst mal tief durch. Dann wusste sie es. »Wir müssen sofort Marie Bescheid geben.« Sie zückte ihr Handy und tippte drauflos.

       

      Dringender Sonderauftrag für Marie:

      Suche Romy und beschatte sie!

      Sie hat eine Clique von Jugendlichen in ihrer Gewalt

      und will sie zwingen, ihre alten Handys abzugeben.

      Aber pass auf: Romy ist gefährlich!

      Sie beherrscht drei Kampfsportarten.

      Viel Glück! Wir versuchen, nachzukommen

      und dir zu helfen.

      Kim und Franzi

       

      Normalerweise reagierte Marie sofort auf die SMS von ihren Freundinnen, doch ausgerechnet diesmal ließ sie sich Zeit.

      »Jetzt mach’ schon!«, rief Kim ungeduldig.

      Franzi lief ungeduldig auf und ab und versuchte es mit beschwörenden Worten: »Schau’ auf dein Handy, Marie. Jetzt! Jetzt sofort!«

      Es half alles nichts, Kims Handy blieb stumm.

      Da wurde Franzi blass. »Du, ich hab’ ein total komisches Gefühl im Bauch.«

      »Ich auch«, flüsterte Kim. »Das kann nur eins bedeuten: Marie ist was Schlimmes zugestoßen!« 

       

      Marie war tatsächlich etwas passiert, aber schlimm fand sie es überhaupt nicht, im Gegenteil. Nachdem Jimmy ihr noch zwei weitere Musikwünsche erfüllt hatte, übergab er das DJ-Pult an Sam, sprang mit einem eleganten Satz vom Podium und steuerte auf Marie zu. »Jetzt möchte ich aber endlich das Mädchen mit dem coolen Musikgeschmack kennenlernen. Hi, ich bin Jimmy, und wer bist du?«

      Marie war so überrumpelt, dass sie ganz gegen ihre Gewohnheit zu stottern anfing: »I… ich … äh … ich heiße Marie.«

      Jimmy grinste breit. »Ein wunderschöner Name. Ich mach ’ne kurze Pause. Hast du Lust, mit mir was zu trinken?«

      »Klar«, sagte Marie. Endlich hatte sie sich wieder im Griff und warf ihre langen blonden Haare mit einem Schwung nach hinten. »Am liebsten Cola mit drei Eiswürfeln, einem Scheibchen Limette und einem Strohhalm.«

      Jimmy verbeugte sich lachend vor ihr. »Kommt sofort, Prinzessin!«

      Er verschwand im Gedränge der Gäste, und Marie musste schlucken. Wie hatte Jimmy sie gerade genannt? Prinzessin? Genauso nannte ihr Vater sie auch, in Momenten, in denen sie sich besonders nahe waren. War das nun Zufall oder Schicksal? Marie war sich sicher: Das konnte nur Schicksal sein!

      Fünf Minuten später kam Jimmy zurück. Er balancierte zwei große Colagläser in seinen Händen und deutete auf eine Sofaecke im Chill-out-Bereich. Marie folgte ihm. Ihre Knie waren so weich und zittrig, dass sie Angst hatte zu stolpern. Wie durch ein Wunder schaffte sie es bis zur Sofaecke. Jimmy stellte ihr Glas auf dem Couchtisch ab. Er hatte sich alle ihre Sonderwünsche gemerkt und noch zusätzlich eine Tüte mit Erdnüssen mitgebracht. »Und, wie gefällt dir die Party?«, fragte er lässig.

      »Super! Und dann auch noch in diesem exklusiven Club …«, schwärmte Marie. 

      »Ja, die VIP-Lounge ist ein ganz besondere Ort mit ganz besonders guten Vibrations. Mein bester Freund ist der Inhaber, deshalb lege ich fast jedes Wochenende hier auf. Cheers!«, sagte er, prostete Marie zu und sah ihr dabei tief in die Augen.

      Prompt wurde Marie knallrot. Hastig beugte sie sich über ihr Glas und trank zwei kleine Schlucke. Als sie ihr Glas zurückstellte, merkte sie, dass Jimmy sie bewundernd ansah.

      »Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, wie wunderschön du bist?«, fragte er.

      »Äh … ja, ab und zu … doch«, antwortete Marie und biss sich auf die Unterlippe. Warum stotterte sie hier eigentlich herum wie eine Anfängerin? Sie war doch Flirtweltmeisterin!

      Jimmy fuhr sich durch die blonden Locken. »So schöne Mädchen wie dich treffe ich selten, und beim Fernsehen bin ich verwöhnt, wie du dir sicher vorstellen kannst.«

      »Klar«, sagte Marie. Um nicht wieder rot zu werden, wechselte sie schnell das Thema. »Mein Vater arbeitet übrigens auch beim Fernsehen. Er spielt den Kommissar Brockmeier in der Krimiserie Die Vorstadtwache.«

      Jimmy beugte sich interessiert vor. »Das gibt’s nicht! Die Vorstadtwache ist meine Lieblingskrimiserie. Wahnsinn! Du musst mir deinen Vater unbedingt mal vorstellen.«

      Marie lächelte. »Das lässt sich bestimmt einrichten.«

      Ihr Ablenkungsmanöver hatte leider nur kurze Zeit gewirkt. Schon konzentrierte Jimmy sich wieder voll und ganz auf sie. »Sag’ mal, wie bist du denn eigentlich zum Club Spirit gekommen? Warst du auf meiner Homepage?«

      Marie schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab’ dich bei einer Info-Aktion gesehen.« Sie erzählte von der Veranstaltung an ihrem Gymnasium und behauptete, dass sie sofort Feuer und Flamme gewesen sei.

      Jimmy schluckte die Notlüge. »Das freut mich, echt. Die Sache mit den gefährlichen Handystrahlen liegt mir wirklich am Herzen. Ich hoffe, dass noch ganz viele junge Leute zu meinem Club stoßen und ihre alten Handys abgeben. Nur so können wir verhindern, dass wir alle krank werden.«

      »Ja, das hoffe ich auch«, sagte Marie, während sie aufgeregt mit ihrem Strohhalm spielte. Jimmys Nähe machte sie immer noch total nervös. Er schien sich wirklich für sie zu interessieren. Für sie alleine, Marie Grevenbroich, ein Mädchen unter ein paar hundert Gästen auf seiner Party! 

      Schon wieder lächelte Jimmy sie unglaublich verführerisch an. »Du hast doch dein Handy bestimmt längst abgegeben, oder?«

      Beinahe hätte Marie sich an ihrer Cola verschluckt. »Äh … nein, bis jetzt noch nicht …«

      »Was?«, rief Jimmy. »Das gibt’s doch nicht! Du bist so begeistert vom Club Spirit und gibst dein Handy nicht ab? Was hält dich denn zurück? Irgendwas, das ich verpasst habe? Ein Erdbeben? Eine Überschwemmung?«

      Marie musste lachen. »Nein, keine Katastrophe. Es ist nur … weißt du, mein Vater hat mir gerade ein neues Handy zum Geburtstag geschenkt, kurz bevor ich bei deiner Veranstaltung war. Er hat wahnsinnig viel Geld für mich ausgegeben und sich so gefreut, dass er mir meinen Wunsch erfüllen konnte.«

      »Verstehe!«, sagte Jimmy. »Da würde ich an deiner Stelle auch zögern. Aber weißt du: Er würde es sicher verstehen, wenn er wüsste, dass er dich damit schützen kann. Du musst es ihm ja nicht erzählen, das meine ich gar nicht, aber du solltest wirklich nicht mehr lange warten. Du bist in großer Gefahr!«

      Marie erschrak. Jimmy klang so ernst und besorgt. Vielleicht stimmte es wirklich, dass sie krank werden konnte. Unauffällig tastete sie nach dem Handy, das sie von ihrem Vater bekommen hatte, und strich liebevoll über den Touchscreen.

      In dem Moment kam Enzo an den Tisch, einer der Türsteher, die bei der Eröffnung des Sportgeschäfts den Eingang bewacht hatten. »Dein Typ wird verlangt«, sagte er und zog dabei die linke Augenbraue mit der fiesen Narbe hoch.

      »Was gibt’s denn?«, fragte Jimmy leicht genervt und drehte sich zu seinem Mitarbeiter um.

      Marie nutzte die Gelegenheit, um ihr Handy kurz aus der Tasche zu ziehen. Erst jetzt entdeckte sie die SMS von Kim. Aufgeregt überflog sie sie, wurde blass und simste blitzschnell »OK« zurück. Kaum hatte sie das Handy eingesteckt, war Enzo in der Menge verschwunden.

      Jimmy beugte sich wieder zu ihr hinüber und sah ihr tief in die Augen. »Eine ganz wichtige Sache solltest du nicht vergessen: Mit deinem Verhalten bringst du nicht nur dich selbst in Gefahr, sondern auch deine besten Freundinnen. Du hast doch Freundinnen, die du liebst, oder?«

      Maries Kehle wurde ganz trocken, obwohl sie gerade einen Schluck Cola genommen hatte. »Ja, natürlich hab’ ich die …«, murmelte sie.

      »Siehst du?«, sagte Jimmy. »Das hab’ ich mir gedacht. Komm’, spring’ über deinen Schatten, und gib mir dein Handy. Wenn du möchtest, erklär’ ich es auch deinem Vater, wenn ich ihn kennenlerne.«

      »Lieber nicht«, sagte Marie schnell.

      Sie wusste jetzt schon, dass ihr Vater garantiert ausrasten würde. Einen letzten Moment zögerte Marie noch. Egal ob Jimmy recht hatte oder nicht, sie durfte nicht riskieren, dass Kim und Franzi etwas passierte. Ihre Freundinnen durften nicht schon mit dreizehn an einem Gehirntumor sterben. Die furchtbare Gewissheit, auch noch selbst daran schuld zu sein, würde sie nicht ertragen.

      Es zerriss ihr das Herz, als sie sich von ihrem größten Schatz trennte, aber Marie tat es trotzdem. »Hier hast du mein Handy«, murmelte sie.

      »Na, also«, rief der Moderator. »War doch gar nicht so schwer, oder? Du hast die richtige Entscheidung getroffen, Marie. Danke!« Er stand auf und steckte das Handy in eine der vielen Vordertaschen seiner Jeans. »Jetzt muss ich leider weiterarbeiten. Auf so einer Party gibt es immer wahnsinnig viel zu organisieren. Ciao!«

      »Ciao!«, murmelte Marie und starrte Jimmy nach.

      Sie hatte erwartet, dass er zurück zu seinem DJ-Pult gehen würde, aber stattdessen lief er mit offenen Armen auf eine attraktive, etwa siebzehnjährige Schwarzhaarige zu und begrüßte sie überschwänglich: »Samanta, stimmt’s? Toll, dass du gekommen bist. Sag’ mal, hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, wie wunderschön du bist?«

      Das Mädchen ließ ein perlendes Lachen los. Jimmy hakte sich bei ihr unter und fragte sie: »Darf ich dir einen Drink holen? Was möchtest du?«

      Heftig flirtend zog Jimmy mit seiner neuen Eroberung ab. Marie erwachte unbarmherzig aus einem schönen Traum: Jimmy interessierte sich gar nicht nur für sie. Er flirtete mit jedem Mädchen auf der Party. Wie hatte sie sich nur so blenden lassen können? Jimmy hatte es spielend geschafft, sie um den Finger zu wickeln. Marie bereute es bitter, dass sie ihm ihr Handy gegeben hatte. Jetzt konnte sie keinen Kontakt mehr zu Kim und Franzi draußen herstellen. Das würden die beiden ihr nie verzeihen.

      Plötzlich bekam Marie einen roten Kopf. Sie hatte ihren Sonderauftrag vergessen! Sie musste Romy finden, und zwar schnell. Marie schob sich durch die herumstehenden Gäste. An den Bistrotischen war Romy nicht, an der Bar und auf der Tanzfläche auch nicht. Marie suchte weiter, da sah sie aus den Augenwinkeln eine zierliche Frau mit schwarzen, kurzen Haaren, die in einem Gang rechts hinter der Bar verschwand: Romy! Marie heftete sich an ihre Fersen. Rücksichtslos boxte sie sich durch die Menschenmenge und kümmerte sich nicht darum, wenn sie dem einen oder anderen dabei auf die Zehen stieg. Endlich hatte sie Romys Vorsprung aufgeholt. Jimmys Assistentin hatte zwar keine Clique bei sich, aber Marie folgte ihr trotzdem.

      Romy zog eine Chipkarte aus ihrer Hosentasche, öffnete die letzte Tür im Gang und betrat einen Nebenraum. Bevor die Tür hinter ihr zufiel, hechtete Marie nach vorne und quetschte sich durch den schmalen Spalt.
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      Schwarze Kerzen

       

       

      Hinter der Tür war es dunkel. Maries Puls schlug schneller. Sie hielt den Atem an, rührte sich nicht von der Stelle und kniff die Augen zusammen. Endlich konnte sie die Umrisse ihrer Umgebung erkennen: Sie befand sich in einem schmalen, schwach beleuchteten Gang, der zu einem weiteren Raum führte. Romy ging zielstrebig darauf zu.

      Marie wartete ein paar Sekunden, bevor sie Jimmys Assistentin so leise wie möglich folgte. Zum Glück hatte Romy die Tür nur angelehnt. Marie lugte hindurch und blieb staunend stehen. Der Raum vor ihr war so groß, dass man ihn als Ballsaal hätte verwenden können. Der Boden war mit Parkett ausgelegt, und an der Decke hingen mächtige Kronleuchter, deren Glassteine im Luftzug leise klirrten. Doch die Kronleuchter waren nicht eingeschaltet. Auch sonst brannte kein elektrisches Licht im Saal. Stattdessen standen überall auf den Fensterbrettern schwarze, flackernde Kerzen. Sie verbreiteten eine angenehme Wärme, aber Marie bekam seltsamerweise Gänsehaut.

      Auf Zehenspitzen schlüpfte sie in den Saal hinein und sah sich genauer um. Am anderen Ende entdeckte sie Romy. Jimmys Assistentin setzte sich gerade in einen Kreis von Jugendlichen, die es sich mit Kissen auf dem Boden bequem gemacht hatten. Nach ein paar kurzen Begrüßungsworten verstummten alle. Die Luft knisterte vor Spannung. Alle schienen auf irgendein besonderes Ereignis zu warten. Obwohl niemand sie bemerkt hatte, kam Marie sich wie ein Eindringling vor. Ihr Herz klopfte schneller. Sie wagte kaum zu atmen, versteckte sich in der Ecke hinter der Tür und wartete gespannt.

      Und plötzlich war Jimmy da. Er musste völlig lautlos durch eine verborgene Seitentür hereingekommen sein. Marie kam es vor, als ob der Raum durch seine Gegenwart viel heller geworden war. Ein bewunderndes Raunen ging durch den Kreis der Jugendlichen. Sofort machten sie Platz für den Moderator. Jimmy lächelte in die Runde und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. Wieder schwiegen alle. Dann nickte Romy den Jugendlichen kurz zu. Auf ihr Zeichen hin fingen alle an, leise vor sich hin zu summen.

      Im Hintergrund lief dazu ganz leise eine einschmeichelnde Sphärenmusik. Marie erkannte sie sofort wieder: Es war dieselbe Musik, die sie mehrfach nachts aus dem Schlaf gerissen hatte. Der Sog der vertrauten Melodie war so stark, dass Marie beinahe mitgesungen hätte. Im letzten Moment riss sie sich zusammen und hörte nur zu.

      Das Summen wurde langsam lauter. Dann setzten Romy und Jimmy mit dem Sprechgesang ein: »Du bist jetzt bei uns. Du bist im Club Spirit. Wir sind für dich da. Tag und Nacht. Unsere Vibrations schützen dich. Bleib’ auf unserer Frequenz. Du bist jetzt bei uns. Du bist im Club Spirit. Wir beschützen dich. Bleib’ bei uns. Tag und Nacht. Lass dein Handy immer an. Bleib’ auf unserer Frequenz.«

      Die Jugendlichen wiegten sich im Rhythmus der wiederkehrenden Worte. Marie war wie gebannt. Nach einer Weile merkte sie, dass auch ihr Körper sich hin und her bewegte. Sie konnte nichts dagegen tun. Eine unheimlich starke Energie ging von Jimmy, Romy und den Jugendlichen aus.

      Marie schloss die Augen. Plötzlich hörte sie die Musik nicht mehr nur mit den Ohren, sondern auch mit dem Bauch, den Händen, Armen und Beinen. Die Musik füllte jeden Zentimeter ihres Körpers aus, jede Pore ihrer Haut. Marie war selbst Musik und verschmolz mit den Stimmen der anderen. Sie war nicht mehr alleine, sie gehörte zu einem unermesslich großen Ganzen, zum Universum. Alles war eins. Raum und Zeit lösten sich auf. Nichts war mehr wichtig. Nur noch Musik, nur noch Worte. Immer schneller und lauter. Immer stärker und intensiver. Wellen aus Tönen, die kamen und gingen. Eine riesige Welle, die auf Marie zurollte, zischte und brodelte, sich plötzlich Luft machte und in einen Schrei mündete. Erst dachte Marie, sie hätte selbst geschrien, aber der ekstatische Schrei war aus den Kehlen der Jugendlichen gekommen. Dann brach sich die Welle wie an einem Strand, ebbte ab, zog sich zurück in die endlosen Weiten des Meers. Bis das Singen ein Summen und das Summen ein Flüstern wurde.

      Langsam tauchte Marie aus den Tiefen des Ozeans auf. Sie spürte wieder den Parkettboden unter ihren Füßen und roch das Wachs der schwarzen Kerzen. Ihr Körper kehrte aus den unendlichen Weiten des Universums zurück in den Saal, doch ihre Augenlider waren noch bleischwer. Marie konnte sie kaum öffnen. Endlich gelang es ihr doch. Marie blinzelte ins Licht, das unbarmherzig in ihren Augen brannte.

      Wo war sie? Was war passiert? War das alles nur ein Traum gewesen? Nein, die schwarzen Kerzen flackerten immer noch vor sich hin, sie stand neben der Tür, und drüben saßen Jimmy, Romy und die Jugendlichen im Kreis zusammen.

      Jimmy und Romy hatten die Augen wieder geöffnet, aber die Jugendlichen nicht. Immer noch wiegten sie sich ganz leicht hin und her. Plötzlich fiel Marie ein Film ein, den sie mal gesehen hatte, über eine schwarze Messe. Da waren die Teilnehmer auch völlig in sich versunken gewesen, in einer Art Trance, und gleichzeitig waren alle Antennen ihres Unterbewusstseins auf Empfang gestellt gewesen. Fasziniert starrte Marie zu der Gruppe hinüber. Gerade noch musste sie genauso ausgesehen haben wie die anderen. Auch sie war weit, weit weg gewesen, in einer anderen Dimension. Jetzt, nur ein paar Sekunden später, kam es ihr bereits wieder seltsam unwirklich vor.

      Da begann Jimmy zu reden, mit beschwörenden Worten und einer Stimme, die heiser und fiebrig klang: »Gut, dass ihr jetzt bei uns seid. Gut, dass ihr beim Club Spirit seid. Ihr wisst inzwischen von den gefährlichen Handystrahlen und schützt euch davor, aber ihr müsst noch viel mehr wissen. Über die bösen Mächte, die im Hintergrund ihre Fäden ziehen. Über die Verschwörer, die es darauf anlegen, eine ganze Generation von Jugendlichen systematisch auszulöschen.« Er machte eine kleine Pause und fixierte der Reihe nach alle Teilnehmer der Runde. Sein Blick war so intensiv, dass selbst Marie ihn über die große Entfernung spüren konnte.

      »Ihr erkennt die Verschwörer nicht auf den ersten Blick«, redete Jimmy weiter. »Sie sind schlau. Sie gaukeln euch eine wunderschöne, heile Handywelt vor, mit immer raffinierteren Handymodellen, mit Touchscreen, GPS, Internet und so weiter.«

      Marie fühlte sich sofort ertappt. Redete Jimmy etwa gerade vom ihrem alten Handy?

      »Aber hinter dieser bunten, heilen Welt arbeiten die Verschwörer gegen euch«, sagte Jimmy. »Sie entwickeln immer schlimmere Strahlen und Viren, die sie in die Handys einbauen und die euch krank machen. Die euer Gehirn zerstören und euer Herz. Die euch töten! Diese Leute werden so lange weitermachen, bis alle Menschen an den Handystrahlen gestorben sind.«

      Plötzlich klappte eine Tür, ein Luftzug wehte herein, und die Hälfte der schwarzen Kerzen verlöschte. Marie blieb vor Schreck das Herz stehen. Erst nach ein paar Sekunden setzte es wieder ein und schlug doppelt so schnell weiter.

      »Wir, der Club Spirit, müssen diese Verschwörer stoppen«, rief Jimmy. Seine Stimme war jetzt laut und scharf geworden. »Mit all unserer Energie. Den ersten Schritt habt ihr bereits gemacht. Ihr seid Mitglieder in unserem Club geworden. Die Frequenz unserer Sphärenmusik ist der perfekte Schutzwall gegen die Strahlen und die Macht der Verschwörer, 24 Stunden, rund um die Uhr. Aber das reicht leider nicht. Kämpft mit mir, werdet aktiv! Sammelt Geld für den Club! Wir werden viel Geld brauchen für den großen Kampf. Je mehr Geld ihr uns bringt, um so besser. Ihr rettet damit das Leben eurer Generation, mehr noch: Ihr rettet die Menschheit!«

      Bei Jimmys letzten Worten liefen Marie eiskalte Schauer den Rücken hinunter. Die Atmosphäre im Saal war jetzt zum Zerreißen gespannt. Angst und Panik breiteten sich auf den Gesichtern der Jugendlichen aus, die immer noch die Augen geschlossen hatten.

      Tausend Gedanken wirbelten in Maries Kopf herum. Gab es diese bösen Verschwörer wirklich? Wenn ja, warum hatte sie dann noch nie von ihnen gehört oder gelesen? Und warum musste Jimmy die Jugendlichen erst in Trance versetzen, bevor er ihnen das alles erzählte? Wollte er sie absichtlich verunsichern und panisch machen? Aber warum? Was hatte er vor?

      Schlagartig war Marie hellwach. Dass sie sich selbst für einen Moment hatte mitreißen lassen, konnte sie auf einmal nicht mehr verstehen. Jimmys Theorien waren zu seltsam, zu verrückt. Hier ging es nicht mit rechten Dingen zu. Der Club Spirit war nicht so harmlos, wie er nach außen hin tat. 

      Während Marie vor sich hingrübelte, meldete sich Romy zu Wort: »Hört mir gut zu. Ich werde euch ein neues Lied beibringen, mit neuen Worten. Ich spreche es euch dreimal vor, und dann sprecht ihr es mir nach. Verstanden?«

      »Ja …«, murmelten die Jugendlichen monoton.

      Romy lehnte sich zurück und summte. Dann begann im Hintergrund eine Melodie, die sich nur wenig von der unterschied, die Marie bereits kannte. Nach einer Weile begann Romy mit einem Sprechgesang: »Der Club ist für uns da. Wir sind für den Club da. Wir lassen ihn nicht im Stich. Wir helfen ihm. Wir tun alles, um die Verschwörer auszuschalten. Das geht ganz leicht. Wir sammeln Geld. Viel Geld. Wir nehmen uns, was wir brauchen. Es steht uns zu. Wir brauchen uns keine Gedanken zu machen, woher das Geld kommt. Wir tun es für den Club Spirit, für die große Sache. Wir werden die Menschheit retten.«

      Dreimal wiederholte Romy den Singsang und die Worte, dann stimmten die Jugendlichen mit ein. Sie hatten sich alles gemerkt. Im völligen Gleichklang sprachen sie die Worte nach, wie ferngesteuerte Roboter.

      Marie wurde flau im Magen. Sie hatte genug gehört und wollte nur noch weg. Weg von diesem düsteren Ort, den schwarzen Kerzen, und vor allem weg von Jimmy und Romy und ihren unheimlichen Spielchen.

      Marie drehte sich auf dem Absatz um und machte einen Schritt zur Seite, um besser durch die Tür zu kommen. Plötzlich stieß sie gegen eine harte Kante. Ein Stuhl, den sie vorher nicht gesehen hatte, schrammte laut über den Boden. Marie erstarrte vor Schreck. Sie erstarrte zu lange. Aus dem Gang schossen zwei große Männer auf sie zu und packen sie an den Schultern.

      »Hiergeblieben!«, rief der eine, dessen Stimme Marie seltsam bekannt vorkam.
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      In der Falle des Bösen

       

       

      »Wie spät ist es jetzt?«, fragte Kim zum dritten Mal innerhalb einer Minute.

      Franzi stöhnte. »Immer noch 19 Uhr und 37 Minuten. Genau vor einer Stunde hat Marie uns ihr OK zurückgesimst. Inzwischen müsste sie Romy längst gefunden haben.«

      »Stimmt«, sagte Kim. »Sooo groß ist die Party schließlich nicht. Und die Clique ist auch nicht gerade unauffällig. Was macht Marie bloß da drin?« Kim schob sich den dritten Schokoriegel in den Mund und zerknüllte die silberne Folie. Jetzt war ihr Vorrat an Nervennahrung endgültig aufgebraucht, nur leider beruhigte die Zuckerzufuhr sie diesmal überhaupt nicht.

      Franzi rieb ihre eiskalten Fäuste aneinander. »Frieren wird Marie schon mal nicht, aber ansonsten hab ich keine Ahnung, was sie tut. Merkwürdig ist das Ganze auf jeden Fall. Irgendwas stimmt da nicht.«

      »Ich male mir gerade die schrecklichsten Dinge aus«, sagte Kim. »Dass sie verletzt ist. Oder dass Romy ihre asiatischen Kampfsportkünste an Marie ausprobiert.«

      »Es muss ja nicht gleich das Schlimmste sein«, versuchte Franzi ihre Freundin zu trösten. »Vielleicht hat Marie ja vor lauter Partybegeisterung vergessen, uns zu simsen?« Die Möglichkeit kam ihr allerdings selbst ziemlich unwahrscheinlich vor. Im Ernstfall war immer Verlass auf Marie, es sei denn sie schwebte in Gefahr.

      Kim stopfte die Silberfolie des Schokoriegels zu den anderen beiden in ihre Jackentasche. Dann zückte sie entschlossen ihr Handy. »Wir haben zwar ausgemacht, dass Marie uns anruft und nicht wir sie, aber das ist mir jetzt egal. Ich muss wissen, was los ist!« Mit zitternden Fingern wählte Kim Maries Nummer.

      Sofort schaltete sich eine anonyme Stimme auf Band ein: »Die Nummer, die Sie gewählt haben, ist nicht mehr gültig.«

      Kim ließ ihr Handy sinken und starrte Franzi an. »Marie steckt in Schwierigkeiten!«

      Sofort kam Leben in Franzis unbeweglich gewordenen, durchgefrorenen Körper. »Wir müssen ihr helfen. Sofort!«

      »Wie stellst du dir das vor?« Kim warf einen finsteren Blick in Richtung Türsteher. »Die zwei da drüben lassen uns nie durch, es sei denn horizontal in zwei schwarzen, geschlossenen Holzkisten.«

      Franzi musste grinsen. »Abwarten! Dann wollen wir doch mal sehen, wie freundlich die bösen Wächter sein können.« Sie lockerte ihre Muskeln, streckte sich und ging zielstrebig auf die Türsteher zu.

      »Bist du verrückt geworden?«, zischte Kim, aber Franzi war nicht mehr von ihrem riskanten Vorhaben abzubringen. »Na, toll …«, murmelte Kim und stolperte hinter ihrer Freundin her.

      Franzi baute sich selbstbewusst vor den Türstehern auf. »Entschuldigung! Ich hab’ schon die ganze Zeit Ihre tollen Anzüge bewundert. Darf ich fragen, woher Sie die haben? Mein Vater sucht so was nämlich schon lange.«

      Der rechte Türsteher lächelte geschmeichelt. »Oh! Das ist eine kleine süditalienische Firma, die machen nur Maßanfertigungen. Teure Maßanfertigungen. Ich fürchte, dein Vater wird sich das nicht leisten können.«

      »Ich denke schon«, sagte Franzi. »Geld spielt für meinen Vater keine Rolle. Er ist Unternehmer, Import – Export.« Der Berufswechsel vom Tierzart zum international tätigen Kaufmann war ihr ganz spontan eingefallen.

      Jetzt wurde auch der zweite Türsteher neugierig. »Womit handelt dein Vater denn?«

      »Mit exotischen Tieren, vor allem mit giftigen Spinnen«, behauptete Franzi, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sehr schöne Exemplare. Soll ich Ihnen mal eine von seinen Lieblingen zeigen?«

      Bevor die Türsteher reagieren konnten, griff Franzi in ihre Anoraktasche und holte ein haariges, schwarzes Etwas heraus.

      Franzi wedelte hektisch mit der Spinne auf der Hand vor den Nasen der Türsteher herum. Gleichzeitig zischte sie Kim zu: »Los!« Dann warf sie die Spinne beherzt nach den beiden Männern. Das Tier landete zielsicher auf der Schulter des einen Türstehers.

      »Aaaah!«, schrieen die Männer gleichzeitig.

      Die Detektivinnen drängten die verwirrten Türsteher zur Seite und stürmten auf den Eingang des Clubs zu. Ungehindert rannten sie durch das Foyer, schlüpften durch den Eingang und waren in der Disco. 

       

      Keuchend blieb Kim stehen und brüllte gegen die megalaute Musik an: »Danke! Aber sag’ mal, hast du wirklich eine Vogelspinne dabei?«

      Franzi prustete los. »Natürlich nicht. Das ist eine billige Gummispinne, mit der ich eigentlich Benni erschrecken wollte.«

      Jetzt konnte Kim auch endlich lachen. »Du bist genial! Aber jetzt komm’, wir dürfen keine Zeit verlieren.«

      Kim und Franzi versuchten erst mal, sich einen Überblick zu verschaffen. Das war gar nicht so leicht, denn die Party steuerte mittlerweile auf ihren Höhepunkt zu. Wie Sardinen standen die Gäste dicht gedrängt, grölten zur Musik, tanzten oder unterhielten sich lautstark.

      Doch plötzlich nahm Kim aus den Augenwinkeln heraus einen Schatten wahr. »Da drüben ist sie!«

      Franzi folgte Kims Zeigefinger. Tatsächlich! Da kam Romy gerade aus einer Tür heraus. Sofort boxten sich die Detektivinnen zu ihr durch.

      »Hi!«, sagte Franzi. »Wir suchen unsere Freundin, Marie Grevenbroich. Hast du sie zufällig gesehen?«

      Jimmys Assistentin schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab’ auch leider überhaupt keine Zeit für so was.«

      »So viel Zeit muss sein«, sagte Kim und warf ihre sonst so höfliche Art kurzzeitig über Bord. »Marie ist im Club Spirit. Du musst sie kennen. Jemand hat gerade ihr altes Handy deaktiviert. Warst du das? Oder Jimmy? «

      Wieder schüttelte Romy den Kopf und spielte die Ahnungslose. »Was soll das? Was wollt ihr eigentlich hier? Wie seid ihr überhaupt reingekommen?«

      Franzi lächelte sanft. »Die beiden netten Türsteher haben darauf bestanden, dass wir endlich bei eurer tollen Party mitfeiern. Sie haben uns auch von eurem Backstage-Bereich erzählt.« Franzi redete einfach ins Blaue hinein. »Ist Marie vielleicht dort?«

      »Backstage-Bereich?« Romy sprang prompt darauf an. »Also, das geht euch …« Plötzlich schlug sie sich die Hand vor den Mund und sagte schnell: »Es gibt hier keinen Backstage-Bereich. Es gibt auch kein deaktiviertes Handy mit Touchscreen und keine Marie. Jetzt lasst mich endlich in Ruhe und verschwindet. Sonst werde ich ungemütlich.«

      Kim grinste Franzi an. »Wir sind schon weg. Viel Spaß noch auf der Party!«

      Wortlos kehrte Romy ihnen den Rücken zu und verschwand in der Menge.

      »Dumm gelaufen«, sagte Franzi triumphierend. »Am Ende hat sie sich dann doch noch verraten.«

      Kim nickte. »Dass Maries Handy einen Touchscreen hat, haben wir gar nicht gesagt. Aber ich wünschte, Marie wäre nicht in den Fängen dieses Clubs. Die halten sie hier irgendwo gefangen, so viel ist sicher. Wenn sie ihr auch nur ein Haar krümmen, können sie was erleben!«

      »Keine Sorge«, sagte Franzi und legte Kim beruhigend die Hand auf die Schulter. »Wir finden den Backstage-Bereich, und wir werden Marie befreien!«

       

      »Lassen Sie mich los!«, rief Marie empört. »Sie tun mir weh.«

      »Ach, wirklich?«, sagte einer der Männer, die Marie erwischt hatten, und grinste seinem Kumpanen zu. »Das tut uns aber leid!«

      Marie wehrte sich vergeblich mit Händen und Füßen. Ihre Gegner waren stärker als sie. Inzwischen hatte sie sie wiedererkannt. Es waren Enzo und Ray, Jimmys bullige Helfer, die bereits bei der Eröffnung des Sportgeschäfts im Einsatz gewesen waren. Die Türsteher zerrten Marie unsanft aus dem Saal hinaus auf den Gang und von dort in ein kleines Zimmer auf der rechten Seite. Abgestandene Luft schlug Marie entgegen. In dem Kabuff gab es außer schmutzigen Betonwänden nur einen Tisch und zwei harte Stühle. Eine hässliche Glühbirne baumelte von der Decke und verbreitete ein grelles, kaltes Licht. 

      Ray schubste Marie auf einen der beiden Stühle. »Da bleibst du sitzen, verstanden? Bei der kleinsten verdächtigen Bewegung binde ich dich fest.«

      »Alles klar«, murmelte Marie, die ohnehin nicht daran gedacht hatte zu fliehen. Dazu war es jetzt zu spät.

      Maries Puls raste, ihr Herz flatterte, aber sie riss sich zusammen und ließ sich nichts anmerken. Es blieb ihr sowieso nichts anderes übrig, als zu warten. Marie presste ihre feuchten Handflächen gegeneinander und starrte Löcher in die Wand vor ihr.

      Da ging die Tür auf, und Jimmy und Romy kamen herein. Beinahe hätte Marie den charismatischen Moderator nicht wiedererkannt. Sein verbindliches Lächeln war wie weggezaubert, und er war alles andere als zum Flirten aufgelegt.

      »Hast du die Kids weggeschickt?«, zischte er Romy zu.

      Seine Assistentin zuckte zusammen. »Ja, hab’ ich, Chef. Sam und ich haben alles unter Kontrolle, auch die Clique, die vorher Schwierigkeiten gemacht hat.«

      »Sehr gut«, sagte Jimmy. Dann setze er sich hinter den Tisch und durchbohrte Marie mit einem eiskalten Blick. »Nun zu dir, Marie Grevenbroich. Du enttäuschst mich, weißt du das? Erst machst du Theater, weil du Daddys Handy abgeben sollst, und jetzt spionierst du uns auch noch hinterher und betrittst ohne Erlaubnis unsere privaten Räume. Ich hab dich für wesentlich klüger gehalten.«

      »Sorry!«, sagte Marie. »Ich wollte garantiert nicht spionieren. Ich wusste doch nicht, dass ich hier nicht rein darf. Ich hab’ Romy gesehen, und da bin ich ihr einfach gefolgt, weil ich neugierig …«

      »Das interessiert mich nicht«, schnitt Jimmy ihr barsch das Wort ab. »Ich will nur eine Sache wissen: Wie lange hast du hinter der Tür gestanden, und was hast du alles mitbekommen?«

      Marie schluckte. Um ihren Kopf jetzt noch aus der Schlinge zu ziehen, musste sie versuchen, das naive, unschuldige Mädchen spielen. »Das waren bestimmt nur ein paar Minuten, wenn überhaupt «, behauptete sie. »Und ich hab’ fast gar nichts gesehen. Ihr habt im Kreis zusammengesessen und gesungen. Ein schöner Song übrigens, nur den Text hab’ ich nicht verstanden, dazu war ich zu weit weg.«

      »Lüg’ mich nicht an!«, zischte Jimmy. »Du kennst den Text genau, wir haben ihn dir über dein neues Handy geschickt. Oder hast du etwa dein Handy nachts ausgeschaltet?«

      »Nein, natürlich nicht«, sagte Marie. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und räusperte sich. »Klar, jetzt erinnere ich mich! Es war wirklich dieselbe Musik. Gefällt mir übrigens, ist richtig schön zum Entspannen, fast wie Wellness.«

      Jimmy lachte höhnisch. »So, so, wie Wellness! Was du nicht sagst. Jetzt sollten wir aber endlich mal Klartext reden. Romy?«

      Sofort stellte sich seine Assistentin hinter Marie, nahm ihren linken Arm und drehte ihn mit einem geübten Griff nach außen. Marie schossen vor Schmerz Tränen in die Augen, aber sie biss die Zähne zusammen. Da konnten Jimmy und Romy lange warten, bis sie anfing zu jammern.

      »Also noch mal von vorne«, sagte Jimmy. »Du warst neugierig, viel zu neugierig für dein Alter. Und du wolltest mehr über unseren Club herausfinden, was wirklich dahintersteckt. Weil du in deiner Freizeit gern Detektivin spielst, hab’ ich Recht?«

      Marie wurde blass. »Woher weißt du das?«

      Jimmy lehnte sich lächelnd zurück. »Das spielt keine Rolle. Ich weiß einiges über dich, Marie. Du solltest mir endlich entgegenkommen und die Wahrheit sagen. Die volle Wahrheit, bevor ich sie auf anderem Weg herausfinde. Und ich habe viele Quellen, das kann ich dir versichern.«

      Auf Jimmys Zeichen hin griff Romy noch etwas fester zu. Marie stöhnte leise. »Schon gut, ich erzähl’ ja alles!«

      »Das reicht, Romy«, sagte Jimmy. »Ich brauch’ dich jetzt erst mal nicht. Du kannst gehen. Enzo, Ray, ihr bleibt da.«

      Endlich ließ Romy Maries Arm los. Sie machte ein enttäuschtes Gesicht, weil sie nicht beim Rest des Verhörs dabei sein durfte, aber sie gehorchte ihrem Chef und verschwand wortlos.

      Jimmy verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich höre?«

      »Also …«, fing Marie an, während sie sich den schmerzenden Arm rieb. »Ich hab’ eure Trance-Sitzung von Anfang an miterlebt. Und ich hab deine Rede gehört, deine Theorie mit den Verschwörern …«

      Jimmy beugte sich entrüstet vor. »Das ist keine Theorie, diese Verschwörer existieren wirklich!«

      »Ja, es gibt sie, und der Club Spirit kämpft gegen sie«, redete Marie weiter. »Aber der Club braucht Geld, viel Geld. Deshalb sollen die Mitglieder Geld heranschaffen, notfalls sollen sie es auch stehlen …«

      »Stehlen nennst du das?« Jimmy brauste plötzlich auf. »Nimm das sofort zurück!«

      Marie duckte sich unwillkürlich. »Entschuldigung, das wollte ich nicht sagen …«

      »Was wolltest du dann sagen?« Jetzt rastete Jimmy völlig aus. »Ich warne dich!«, brüllte er. »Wenn du Lügen über uns verbreitest, mache ich dich fertig. Du erzählst gar nichts über uns, hast du verstanden? Kein Wort, zu keinem einzigen Menschen! Wenn du es trotzdem tust, wirst du es bitter bereuen.« Jimmys Stimme wurde auf einmal leise. »Dann wird dein Vater, der berühmte Fernsehkommissar, seine Tochter für sehr, sehr lange Zeit nicht mehr sehen. Dann wird er seinen Pfingsturlaub alleine auf La Gomera verbringen müssen, ohne seine geliebte Prinzessin an seiner Seite!«

      Beinahe wäre Marie vom Stuhl gekippt, so schwach fühlte sie sich. Woher wusste Jimmy, dass ihr Vater sie an Pfingsten zu einem Tauchurlaub auf La Gomera eingeladen hatte? Und woher wusste er, dass er sie Prinzessin nannte?

      »Marie!«, rief Jimmy scharf. »Hast du mich verstanden?«

      »J… ja, klar!«, stotterte Marie, und dann fiel es ihr siedendheiß ein: Die Infos über den Urlaub, die SMS zwischen ihrem Vater und ihr waren alle auf dem Handy gespeichert, das sie Jimmy gegeben hatte. Der Moderator hatte ihre Nachrichten gelesen!

      Marie kam es vor, als hätte Jimmy sie bis auf die Knochen durchleuchtet. Sie fühlte sich vollkommen hilflos und verletzlich. Kein Mensch konnte ihr helfen, nicht mal Kim und Franzi!

      Plötzlich stand Romy wieder im Zimmer. Sie funkelte Marie böse an, ging zu Jimmy hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

      Jimmy fing an zu grinsen. »Ja, das ist eine sehr gute Idee. Danke, Romy!« Der Moderator fixierte Marie unbarmherzig. »Ab sofort wird der Club ein Auge auf dich haben. Romy wird dir regelmäßig SMS schicken. Sie wird immer in deiner Nähe sein und alle deine Schritte beobachten. Alles nur zu deiner eigenen Sicherheit, damit du ruhig schlafen kannst. Keine Sorge, der Club Spirit passt auf dich auf, damit du dich nicht doch verplapperst. Der Club Spirit ist immer für dich da.«

      Die letzten Worte hallten in Maries Ohren wie ein Echo nach, das jedes Mal lauter und schrecklicher wurde.

       

      Kim tanzte, wie sie noch nie in ihrem Leben getanzt hatte: mit vollem Körpereinsatz. Franzi, die ihr vom Rand der Tanzfläche aus zusah, musste grinsen. Obwohl sie Kim jetzt schon einige Zeit kannte, lernte sie immer wieder neue Facetten an ihrer Freundin kennen. So kontrolliert, wie sie immer tat, war sie in Wirklichkeit gar nicht.

      Kim sah das natürlich völlig anders. Sie fühlte sich extrem unwohl, während sie hektisch mit ihren Armen und Beinen herumfuchtelte, ekstatisch den Kopf herumwarf und den anderen Tanzenden den Raum nahm. Schauspielern war noch nie ihre Stärke gewesen, das überließ sie lieber Marie. Doch um ihre Freundin zu retten, wäre sie sogar auf einen Bistrotisch gesprungen und hätte dort vor den Augen aller Gäste getanzt.

      Immer schneller tanzte Kim, immer heftiger. Der Schweiß lief ihr in Strömen übers Gesicht, aber sie kümmerte sich nicht darum. Kim tobte sich aus, als ob es kein Morgen gäbe und keinen Muskelkater danach. Zwischendurch warf sie immer wieder einen unauffälligen Blick zu Franzi hinüber. Endlich nickte ihre Freundin.

      Kim wirbelte noch zwei-, dreimal um die eigene Achse, dann stöhnte sie auf und ließ sich zu Boden sinken. Der Aufprall war leider härter, als sie gedacht hatte. Kims zweites Stöhnen war echt. Die Leute um sie herum hörten sofort auf zu tanzen. Kim sah noch, wie sie mit geschockten Gesichtern um sie herumstanden. Schnell machte sie die Augen zu und rührte sich nicht mehr.

      »Was ist passiert?«, fragte eine aufgeregte Mädchenstimme.

      »Sie ist einfach umgekippt«, antwortete ein Junge. »Kein Wunder, sie hat sich auch völlig verausgabt.«

      Dann redeten alle durcheinander:

      »Was machen wir denn jetzt mit ihr?« – »Was glotzt ihr alle so blöd?« – »Wir müssen ihr helfen.« – »Klar, aber wie?«

      Kims rechtes Schienbein pochte. Ihr linker Ellenbogen tat weh, von ihrem Po ganz zu schweigen. Jede Sekunde, die Kim länger unbeweglich auf dem Boden liegen musste, war die Hölle. Am liebsten hätte sie laut nach Franzi gerufen, aber das wäre gegen die Abmachung gewesen. Es reichte, dass sich eine von ihnen in Gefahr begab, die andere musste hier bleiben, um notfalls Kommissar Peters anzurufen.

      Endlich kam Bewegung in die Leute auf der Tanzfläche.

      »Kommt, packt mal mit an!«, rief ein Junge. »Wie müssen sie zu Jimmy bringen.«

      »Gute Idee«, sagte ein anderer.

      Beinahe hätte Kim laut gejubelt. Der Plan war aufgegangen. Kim spürte zwei kräftige Arme unter ihren Achseln, dann zerrte jemand unsanft an ihren Füßen. Kurz darauf wurde sie hochgehoben.

      »Lasst uns mal durch«, sagte jemand. »Macht Platz!«

      Kim kniff die Augen zusammen und spielte weiter die Ohnmächtige. Sie machte sich schwer wie ein Kartoffelsack und ließ sich von ihren Helfern tragen. Rings herum hörte sie erschrockenes, betroffenes Murmeln.

      »Hat sie Drogen genommen?«, flüsterte ein Mädchen.

      »Keine Ahnung«, wisperte ein anderes Mädchen zurück.

      Nach einigen Metern stoppten die Helfer. Jemand klopfte gegen eine Tür.

      »Das Codewort?«, fragte eine Männerstimme von innen.

      »Kampf den Verschwörern«, raunte einer der Jungen, der sie trug.

      Sofort ging die Tür auf. Kim merkte, wie es plötzlich dunkler wurde. Sie ließ sich weiter tragen, eine zweite Tür klappte, und grelles Licht drang durch Kims geschlossene Augenlider. Noch wagte sie nicht, ihre Augen aufzumachen.

      »Sie ist auf der Tanzfläche umgekippt«, erzählte einer der Helfer.

      »Auch das noch«, sagte Jimmy. »Danke, Jungs, dass ihr sie hergebracht habt. Ihr könnt wieder gehen.«

      Die nächsten Geräusche konnte Kim nicht genau einordnen. Dann setzte sie jemand auf einen Stuhl und schob ihr etwas Hartes aus Glas zwischen die Lippen.

      »Hier, trink’!«, sagte Romy.

      Kim öffnete langsam den Mund. Eiskaltes Leitungswasser strömte in ihre Kehle. Prompt verschluckte sie sich und musste fürchterlich husten. Das war die Gelegenheit, um aus ihrer gespielten Ohnmacht aufzuwachen. Kim richtete sich auf und stöhnte. Verwirrt blinzelte sie ins helle Licht der Deckenlampe. »Wo bin ich? Was ist passiert?«

      Romy beugte sich über sie und lächelte. »Du bist ohnmächtig geworden, aber jetzt kann dir nichts mehr passieren, hier bist du in …« Plötzlich stutzte sie. »Du bist doch eines dieser neugierigen Mädchen, die heute Abend die ganze Zeit hinter mir her waren!«

      Jimmy drängte seine Assistentin zur Seite. »Was? Noch so eine Schnüfflerin? Steckt ihr etwa unter einer Decke? Spioniert ihr mich beide aus?« Dabei zeigte er auf Marie.

      Erst jetzt entdeckte Kim Marie, die gegenüber, auf der anderen Seite des Tisches auf ihrem Stuhl kauerte. Ihr sorgfältig aufgetragenes Make-up war verschmiert, und ihre Augen flackerten panisch.

      Kim wäre am liebsten sofort auf Marie zugestürzt und hätte sie umarmt. Stattdessen schüttelte sie den Kopf. »Nein, Marie ist bloß eine Bekannte aus dem Jugendzentrum, mehr nicht.«

      »Ach, wirklich?«, sagte Jimmy.

      Romy starrte Kim finster an. »Sie lügt! Vorhin hat sie mich noch wegen Marie ausgefragt. Sie wollte eindeutig herumschnüffeln.«

      »Stimmt das?« Jimmy baute sich drohend vor Kim auf, aber sie ließ sich nicht einschüchtern.

      »So ein Quatsch!«, rief Kim. »Ich hab mir nur Sorgen gemacht um sie, weil ich Marie plötzlich auf ihrem Handy nicht mehr erreicht habe. Das war alles.«

      »Marie hat jetzt ein neues Handy«, erklärte Jimmy. »Das gefällt ihr viel besser als das alte, stimmt’s?«

      Marie nickte. »Ja, viel besser …«

      Die Stimme ihrer Freundin klang so unsicher, dass Kim plötzlich wütend wurde. »Was läuft hier eigentlich ab? Was machen Sie mit meiner armen Freundin? Sie ist ja total eingeschüchtert.«

      »Das geht dich gar nichts an!«, rief Jimmy barsch. Doch als Romy ihm einen warnenden Blick zuwarf, räusperte er sich und lächelte schief. »Entschuldige, ich bin heute leider ziemlich gestresst. Marie hatte ein Problem und hat uns um Rat gefragt. Wir haben versucht, ihr zu helfen, und ich glaube, es ist uns auch gelungen.«

      Beinahe hätte Kim laut aufgelacht. So eine dreiste Lüge hatte sie noch nie gehört. »Toll!«, sagte sie trotzdem. »Der Club Spirit ist genial. Er ist wirklich immer für seine Mitglieder da. Ich habe übrigens auch vor bei euch einzutreten.«

      Der Moderator war sichtlich erleichtert. »Das freut mich«, sagte er geschmeichelt und schien jetzt die unangenehme Sache so schnell wie möglich aus der Welt schaffen zu wollen. »Ich hoffe, dir geht es auch wieder besser?«, erkundigte er sich höflich.

      »Ja, alles okay«, sagte Kim. Sie nahm noch einen Schluck Wasser und stellte das Glas zurück auf den Tisch. »Tut mir leid, dass ich hier so einen Wirbel veranstaltet habe. Das wollte ich nicht.«

      Jimmy lächelte. »Schon gut. Dann könnt ihr jetzt draußen weiterfeiern oder nach Hause gehen, wie ihr wollt. Romy, bringst du die Mädchen zurück zur Party?«

      »Mach’ ich«, sagte seine Assistentin.

      Marie stand mit wackligen Knien auf. Als sie mit Kim an Jimmy vorbeiging, raunte der Moderator ihr ins Ohr: »Und vergiss nicht, was wir besprochen haben!«
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      Bedrohliche Nähe

       

       

      Maries silberfarben lackierte Fingernägel klackerten gegen den Teebecher, an den sie sich mit beiden Händen klammerte. »Das war die absolute Hölle da drin!«, stöhnte sie. »Ich dachte, die lassen mich nie wieder gehen.«

      »Du Arme!«, sagte Kim und legte tröstend den Arm um Marie. »An deiner Stelle wäre ich garantiert ohnmächtig geworden, aber richtig!«

      Marie musste lächeln. »Danke, dass ihr mich da rausgeboxt habt, obwohl ihr dabei selber hättet auffliegen können. Das vergesse ich euch nie.« Sie stellte ihren Becher ab und sah sich in Kims gemütlichem Zimmer um. Dorthin waren die drei !!! nach der erfolgreichen Befreiungsaktion geflüchtet, und Marie versuchte nun krampfhaft, das Bild des kahlen Raums mit der Glühbirne an der Decke zu verdrängen.

      Franzi rückte ein Stück näher auf dem Sofa. »Jetzt hast du es zum Glück überstanden. Meinst du, du fühlst dich schon so stark, dass du uns alles erzählen kannst?«

      »Wenn ich noch einen von diesen Schokokeksen bekomme, auf jeden Fall«, sagte Marie.

      »Klar!« Kim hielt Marie die Süßigkeiten-Schale hin, die sie eben vor dem Zugriff ihrer Zwillingsbrüder gerettet hatte.

      Nachdem Marie sich mit einem Keks gestärkt hatte, erzählte sie Kim und Franzi alles haarklein: vom Beginn der Party, dem Flirt mit Jimmy und der unheimlichen Trance-Sitzung bis hin zum schrecklichen Verhör. Am Ende sah sie ihre Freundinnen zerknirscht an. »Ich bin leider total auf Jimmys Charme reingefallen. Ich hätte viel früher merken müssen, dass er ein falsches Spiel spielt, und vor allem hätte ich ihm niemals mein Handy geben dürfen.«

      »Sei nicht so streng mit dir!«, sagte Franzi. »Das hätte mir auch passieren können. Jimmy wickelt doch so ziemlich jeden um den Finger.«

      »Trotzdem …«, murmelte Marie. »Ich könnte mich ohrfeigen!«

      Kim kicherte. »Lass es. Das würde zwar dein Rouge auffrischen, aber ansonsten nichts bringen. Wir sollten lieber überlegen, was wir tun können. Sollen Franzi und ich erst mal alleine weiter ermitteln, bis es dir wieder besser geht?«

      Marie schüttelte energisch den Kopf. »Kommt nicht in Frage! Ich lasse mich von Jimmy und Romy nicht einschüchtern. Genau das wollen die ja, aber da haben sie sich geschnitten. Ich hab’ auch sofort das Handy vom Club Spirit ausgeschaltet, damit sie mich nicht mehr kontrollieren können.«

      »Sehr gut!«, rief Franzi und klopfte Marie anerkennend auf die Schulter. »So kennen wir dich: niemals aufgeben!«

      Kim holte tief Luft. »Dann sind wir uns also einig: Wir lassen diese gefährliche Sekte auffliegen. Der Club Spirit ist doch in Wirklichkeit eine Sekte, oder?«

      »Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte Marie. »Ich hab’ es ja selber erlebt, wie Jimmy und Romy die Jugendlichen manipuliert haben. Erst haben sie sie mit tollen Versprechungen angelockt, und jetzt wollen sie sie ausbeuten.«

      Franzi ballte ihre Fäuste. »Aber nicht mehr lange! Dafür werden wir sorgen. Wir müssen uns nur noch einen genialen Plan ausdenken, und dann …« Der Rest ihres Satzes ging im aufdringlichen Klingeln eines Handys unter.

      Sofort sahen Kim und Franzi Marie an, doch die wehrte ab: »Meins kann es nicht sein, ich hab’ es ausgeschaltet!«

      Kim und Franzi griffen gleichzeitig in ihre Hosentaschen. Bei Franzi wurde das Klingeln lauter.

      »Entschuldigt!«, sagte sie. »Ich glaube, da muss ich kurz rangehen.« Sie ignorierte Kims genervten Blick und drückte auf den grünen Hörer. »Hallo Stefan! Und, was gibt’s Neues? … Echt? Das ist ja toll! Super, dass Patrick sich gleich dahintergeklemmt hat … Was meint er? … Ja … hmm … verstehe … alles klar. Richte ihm viele liebe Grüße aus, er hat uns sehr geholfen … Was sagst du? … Ja, ja, hab’ schon kapiert, du brauchst es nicht noch mal wiederholen.« Franzi legte auf und sah ihre Freundinnen triumphierend an. »Jetzt haltet euch fest: Stefans Freund Patrick hat inzwischen die Studie aus den USA gelesen, ihr wisst schon, über die krankmachenden Handystrahlen.«

      »Ja, und?«, sagte Marie, während Kim sich zwei Schokokekse gleichzeitig in den Mund schob.

      Franzi grinste. »Von wegen, die Studie ist absolut seriös! Patrick ist auf jede Menge Ungereimtheiten und Fehler gestoßen. Wissenschaftlich ist die Studie auf gar keinen Fall. Vor allem bei den Beweisen hapert es an allen Ecken und Enden. Das kann ein Laie zwar nicht erkennen, aber für einen Fachmann ist es absolut logisch.«

      Kim schluckte schnell die letzten Kekskrümel hinunter. »Ich hab’s doch gleich geahnt! Das passt alles perfekt ins Bild. Die meisten Sekten gehen so vor: Erst schüren sie irgendwelche Ängste, die vorher noch gar nicht da waren, und dann setzen sie ihre Mitglieder damit unter Druck.«

      »Was hat Stefan denn noch gesagt?«, erkundigte sich Marie.

      Franzi winkte ab. »Ach, das Übliche: Dass wir vorsichtig sein und lieber zur Polizei gehen sollen. Dass solche Betrüger eine Nummer zu groß für uns sind.«

      Marie stöhnte. »Stefan wird auch immer langweiliger, je älter er wird. Jetzt redet er schon genauso wie Kims Mutter.«

      Kim klatschte in die Hände. »Hurra! Endlich ist es offiziell: Marie ist nicht mehr in Stefan verliebt!«

      »Du bist unmöglich!«, rief Marie, schnappte sich ein Kissen und warf es kichernd zu Kim hinüber.

       

      Als Marie zwei Tage später mit ihrem Mountainbike um die Ecke bog, wartete Holger bereits am vereinbarten Treffpunkt, dem Eingang zum Jakobipark. Für eine Sekunde fühlte Marie sich in eine andere Zeit zurückversetzt, eine Zeit, in der sie und Holger noch ein verliebtes Pärchen waren. Ihre Wangen röteten sich, und in ihrem Bauch flatterte ein kleiner Schmetterling herum. Marie trat stärker in die Pedale und vertrieb den Schmetterling. Kurz vor Holger bremste sie schwungvoll ab und rief: »Hi! Wartest du schon lange?«

      »Höchstens zehn Minuten«, sagte Holger und grinste. »Im Vergleich zur Wartezeit davor ein Klacks.«

      Marie bekam sofort wieder ein schlechtes Gewissen. »Tut mir leid, dass ich den Termin verschieben musste. Es war einfach zu viel los. Aber jetzt ist Sonntag, und ich hab’ jede Menge Zeit.«

      »Sehr gut«, sagte Holger. »Dann wollen wir mal.« Er strich sich eine schwarze Strähne aus dem Gesicht, schwang elegant ein Bein über den Sattel und fuhr los. Ein Hauch seines wunderbaren Rasierwassers wehte Marie dabei um die Nase.

      Zum Glück konnte Holger nicht sehen, dass sie rot wurde, weil er sich auf die vielen Spaziergänger konzentrieren musste. Zielstrebig lotste er Marie durch den Jakobipark und das Zentrum zum Stadtrand. Obwohl sie ein ordentliches Tempo drauf hatten, fühlte Marie sich auf einmal bedrängt. Nervös drehte sie sich um und zuckte zusammen, als sie eine zierliche Frau mit kurzen schwarzen Haaren hinter dem Steuer eines Kleinwagens entdeckte. Es war nicht Romy, zum Glück. Trotzdem schaffte Marie es nicht, ihre Unruhe auszublenden. Kein Wunder, schließlich war Romy gestern und heute Morgen mehrere Male aufgetaucht und ständig in Maries Nähe gewesen. Außerdem hatte sie ihr schon drei E-Mails geschickt, in denen sie Marie – zwar in freundliche Worte verpackt aber doch unmissverständlich – gedroht hatte.

      Da drehte Holger sich zu ihr um. »Gleich sind wir am Fluss«, sagte er. »Dann können wir nebeneinander fahren.«

      Marie schreckt aus ihren Gedanken hoch. »Was? Ach so, ja …«

      Sobald sie das Naherholungsgebiet am Fluss erreicht hatten, wurde der Radweg breiter, und Marie schloss auf. Heute meinte es der Mai ausnahmsweise mal gut. Der Himmel war blitzblau, kleine weiße Wattewolken zogen darüber hinweg, und die Sonne wärmte endlich wieder. Marie hielt kurz an, zog ihre Sportjacke aus und schlang sie sich um die Hüften.

      Holger nahm eine Hand vom Lenker und zwinkerte Marie zu. »Schön, dich zu sehen! Du siehst toll aus.«

      »Danke«, sagte Marie. Dann hatte es sich also gelohnt, fürs Styling heute extra eine Stunde früher aufzustehen. Nach langem Hin und Her hatte Marie sich für eine Kombi aus schwarzer Radlerhose und pinkfarbenem Shirt entschieden, dazu wasserfestes Make-up.

      »Und, wie geht es dir?«, fragte sie Holger, um die Gedanken an Romy zu verscheuchen. »Gibt’s was Neues in Billershausen?«

      Holger lachte. »Nein, das Nest ist so verschlafen wie eh und je, aber ich muss zur Zeit sowieso total viel drin sitzen und lernen. Reden wir lieber über dich. Hattest du mal …«

      Holgers Frage bekam Marie nicht mehr mit. Plötzlich fühlte sie sich wieder beobachtet und drehte sich unauffällig um. Die blonde Frau auf dem Rad hinter ihr hatte wirklich gar keine Ähnlichkeit mit Romy, und dennoch fröstelte Marie. Hastig zog sie ihre Jacke wieder an. Dann merkte sie, wie Holger sie besorgt ansah.

      »Ist irgendwas?«, fragte er. »Du bist auf einmal so blass.«

      Marie schüttelte den Kopf. »Nein, alles okay. Lass uns weiterfahren.«

      Holger sah sie jedoch weiter forschend an. »Du kannst mir gern erzählen, was dich bedrückt. Dazu sind Freunde da.«

      Marie schluckte. Sie hatte ganz vergessen, wie gut Holger sie kannte. Er war wirklich lieb. Einen Moment zögerte sie noch, dann gab sie zu: »Ich schlafe ganz schlecht zur Zeit. Der neue Fall nimmt mich ziemlich mit. Ich kann einfach nicht abschalten.«

      »Das tut mir leid«, sagte Holger. »Ich weiß, dass du keine Details von eueren Ermittlungen erzählen darfst, aber wenn ich dir sonst irgendwie helfen kann …«

      Marie lächelte ihn von der Seite an. »Danke, du hilfst mir jetzt schon, weil du mir zuhörst. Mach’ dir keine Sorgen, die drei !!! haben schon schwierigere Fälle gelöst. Wir schaffen das bestimmt, und wir haben auch schon einen Plan.« 

      »Ich drück’ dir die Daumen«, sagte Holger. »Und wenn es mal ganz schlimm ist, kannst du mich jederzeit anrufen, okay?«

      Plötzlich fror Marie nicht mehr. »Okay!«, sagte sie und lachte. »Aber jetzt will ich sehen, wie fit du bist. Wer als Erster bei der Brücke ist!«

    
    

      
    [image: Blume]
      

      Endlich Beweise

       

       

      Detektivtagebuch von Kim Jülich

      Dienstag, 18:22 Uhr

      Wir kommen voran mit unserem Fall! Vor allem Franzi und Marie haben ganze Arbeit geleistet und jede Menge Beweise gesammelt.

      Franzi hat an der Schule mitbekommen, wie zwei ihrer Mitschülerinnen in der Pause geheimnisvoll getuschelt haben. Die eine hat erzählt, sie hätte heimlich mit dem Handy eine Trance-Sitzung mit Jimmy mitgeschnitten, obwohl das natürlich streng verboten ist. Franzi hat es tatsächlich geschafft, dem Mädchen in einem unbeobachteten Moment das Handy aus der Jackentasche zu ziehen, den Mitschnitt hochzuladen und sich selbst aufs Handy zu schicken. Das Mädchen hat überhaupt nichts davon gemerkt, weil sie dauernd mit ihrer Freundin herumgekichert hat. Franzi konnte ihr das Handy in aller Ruhe wieder zurück in die Jackentasche stecken. Sie ist echt genial!

      Jetzt kommt eine schlechte und eine gute Nachricht. Zuerst die gute: Wir haben den Mitschnitt natürlich sofort in der nächsten Clubsitzung ausgewertet. Er ist ziemlich aufschlussreich: Jimmy rastet richtig aus. Er beschimpft die Handy-Verschwörer und wirft ihnen alles mögliche vor. Dann drängt er die in ihrer Trance völlig wehrlosen Teilnehmer dazu, Geld zu beschaffen. Einige spricht er sogar direkt an und fordert sie auf, bestimmte Personen aus ihrem Bekanntenkreis (z.B. die reiche Tante Rita oder den Klavierlehrer Sauer) zu bestehlen. Unser Schluss daraus: Die persönlichen Infos hat Jimmy sich natürlich illegal unter den Nagel gerissen, indem er die alten Handys der Jugendlichen skrupellos ausgeschlachtet hat.

      Jetzt die schlechte Nachricht: Leider reicht der Mitschnitt allein nicht als Beweismaterial aus, da das Licht im Raum viel zu dunkel ist und Jimmys Gesicht nur sehr verschwommen zu sehen ist. Es ist wirklich wie verhext mit dieser bescheuerten Sekte! Aber vielleicht reichen die Drohmails, die Marie von Romy bekommen hat, ja aus, um Kommissar Peters zu überzeugen. Hoffentlich!

      Zum Glück war Marie auch erfolgreich: In der Pause hat sie Juliana und Friederike auf ihre Sammelbüchsen angesprochen und ihnen auf den Kopf zugesagt, sie wüsste genau, dass sie nicht für die hungernden Kinder in Afrika, sondern für den Club Spirit sammeln würden. Die beiden waren so erschrocken, dass sie es glatt zugegeben haben. Und dann kam das Beste: Ein Junge, der neben ihnen stand, ist plötzlich panisch geflüchtet. Marie ist ihm nachgerannt, hat ihn erwischt und ein Geständnis aus ihm herausgelockt: Er heißt Timo, ist fünfzehn, schon seit einiger Zeit Mitglied im Club Spirit und hat das Geld aus der Kasse im Lehrerzimmer gestohlen! Für den Club natürlich. Er selber hat keinen einzigen Cent eingesteckt. Weil Timo so verzweifelt war, hat Marie ihm versprochen, ihn nicht zu verraten. Stattdessen hat sie ihm die Visitenkarte der drei !!! in die Hand gedrückt. Falls er Hilfe braucht, soll er uns unbedingt anrufen. Hoffentlich tut er es auch! Dass wir erfahrene Detektivinnen sind, müsste er eigentlich wissen, denn über uns wurde ja schon mehrfach in der Zeitung berichtet. 

      Ich bin ja so gespannt, wie es jetzt weitergeht. Irgendwie hab ich das Gefühl, dass wird diesen Fall bald lösen werden!

       

      Geheimes Tagebuch von Kim Jülich

      Dienstag, 19:16 Uhr

      Jeder Mensch hat das Recht auf Privatsphäre. Übrigens, für alle, die es noch nicht wissen sollten: Der Schutz der Privatsphäre steht sogar im Grundgesetz! Wer trotzdem mein streng geheimes Tagebuch liest, verstößt gegen das Grundgesetz und landet früher oder später im Gefängnis.

      Michi hat wirklich bis zum Schluss dichtgehalten und mir nicht verraten, welche Überraschung er sich für mich ausgedacht hat. Am Sonntag kam er dann mit einer großen Tasche an und hat mich abgeholt. Wir sind mit dem Bus ins Grüne rausgefahren, durch einen wunderschönen Wald gelaufen und haben auf einer blühenden Frühlingswiese Rast gemacht. Dort hat Michi die tollsten Sachen aus seiner Tasche gezaubert: Thunfisch-Sandwiches, Würstchen, Muffins, Cola, Gummibärchen und knusprige Waffeln. Mhhhm, lecker! Das Überraschungs-Picknick ist ihm voll gelungen.

      Leider waren wir nicht die einzigen Feinschmecker auf der Wiese! Irgendwann haben Ameisen unsere Picknick-Decke erobert. Das ist mir jetzt echt peinlich, aber bei Ameisen drehe ich durch. Ich hasse sie!!! Ich bin sofort aufgesprungen und hab’ gekreischt und geschrien. Ich konnte nichts dagegen machen und dachte schon, Michi findet mich jetzt total blöd. Aber er war wahnsinnig süß. Er hat die Ameisen vertrieben und mich in Sicherheit gebracht. Mein Held! Er hat mich gerettet. Ich hab’ ihn natürlich mit einem dicken Kuss belohnt und werde ihm für immer und ewig dankbar sein!

       

      »Nein, ihr dürft jetzt nicht fernsehen!«, rief Kim und versperrte Ben und Lukas den Weg ins Wohnzimmer.

      Ihre Zwillingsbrüder protestierten lautstark: »Das ist ungerecht!« – »Du kannst uns gar nichts verbieten!« – »Lass uns sofort durch!«

      Kim schüttelte ungerührt den Kopf und grinste. »Ihr könnt schreien so viel ihr wollt, das wird euch nichts nützen.«

      »Planschkuh!«, brüllte Ben.

      »Blödschwester!«, rief Lukas.

      Die Zwillinge streckten ihre roten Zungen heraus, aber Kim lachte nur. Wenn sie schon ihrer Mutter den Gefallen tat und ausnahmsweise auf ihre kleinen Brüder aufpasste, während Frau Jülich auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung war, nahm sie ihre Aufgabe auch ernst.

      »Erst müsst ihr eure Hausaufgaben machen«, verlangte Kim.

      Ben stöhnte. »Aber wir sind doch schon fertig!«

      Kim glaubte ihm kein Wort. »Und was ist mit Mathe, eurem Lieblingsfach?«

      »In Mathe haben wir heute nichts auf«, behauptete Lukas, wurde aber prompt rot dabei.

      Kim packte ihn an der Kapuze seines Pullis und schob ihn zusammen mit Ben zurück in den Flur. »Ihr setzt euch jetzt sofort an den Schreibtisch und erledigt die Mathehausaufgaben. In einer halben Stunde komme ich und kontrolliere sie.«

      »Manno!«, beschwerte sich Ben. »Du bist ja schlimmer als Mama!«

      Kim grinste nur. Mit dem Vorwurf konnte sie leben. Eigentlich machte es ihr sogar Spaß, zur Abwechslung mal die strenge Lehrerin zu spielen. Kim überzeugte sich noch davon, dass die Zwillinge auch wirklich in ihr Zimmer gegangen waren, da klingelte plötzlich ihr Handy. Sofort machten Ben und Lukas laute Knutschgeräusche.

      »Dein Lover ist dran!«, kicherte Ben.

      Lukas drohte seiner Schwester mit dem Zeigefinger. »Lass ihn bloß nicht warten, sonst sucht er sich eine hübschere Freundin!«

      »Das reicht!«, rief Kim.

      Sie knallte die Tür hinter ihren Brüdern zu und holte mit klopfendem Herzen ihr Handy aus der Hosentasche. Plötzlich hatte sie wahnsinnige Sehnsucht nach Michis warmer, liebevoller Stimme. Vielleicht hatte er ja wieder eine Überraschung für sie vorbereitet? Aber es war nicht Michi. Die Nummer auf dem Display kannte Kim nicht.

      »Hier Kim Jülich«, meldete sie sich und versuchte, die Enttäuschung in ihrer Stimme zu verbergen.

      »Hi … hallo! Hier ist Timo!«, kam es atemlos aus dem Hörer. »Marie hat gesagt, ich darf anrufen, wenn ich Hilfe brauche.«

      »Timo?« Kim musste zwei Sekunden überlegen, bis sie wusste, wer dran war. Dann fiel es ihr wieder ein. »Ja, klar, da bist du richtig. Ich bin eine der drei !!!. Wo brennt’s denn?«

      Tim keuchte. »Ich muss euch unbedingt sehen, heute noch!«

      »Okay«, sagte Kim langsam, während sie rasch im Kopf ihre eigenen Termine und die ihrer Freundinnen überschlug. »Heute Abend um sechs Uhr müsste es klappen. Wo sollen wir uns denn treffen?«

      »An einem sicheren Ort«, antwortete Timo.

      Kim konnte trotz der schlechten Verbindung die Panik in seiner Stimme hören. Die Sekte schien ihn voll im Griff zu haben. Es musste schlimm sein, wenn man erst mal so tief drin steckte, dass man alleine keinen Ausweg mehr sah.

      »Verstehe«, sagte Kim zu Timo. »Wie wär’s, wenn wir uns am Bahnhof treffen, im Reisezentrum bei den Fahrkartenautomaten? Da ist immer so viel los, in dem Gewusel fallen wir bestimmt nicht auf.«

      »Geht klar«, sagte Timo. »Bis später!« Und schon hatte er aufgelegt.

      Kim wurde sofort aktiv. Bis achtzehn Uhr war nicht mehr viel Zeit. Wenn sie Marie und Franzi verständigen, die Zwillinge in den Griff kriegen, das digitale Aufnahmegerät checken,

      ihrer Mutter einen Zettel schreiben und schnell noch was essen wollte, musste sie sich tierisch beeilen.

       

      Selbst am Bahnhof unter tausend Leuten fühlte Marie sich nicht mehr hundertprozentig sicher. Hinter jedem Zeitschriftenstand, vor jeder Pommesbude und hinter jeder Reklametafel rechnete sie damit, dass plötzlich Romy auftauchen könnte. Jimmys Assistentin war zwar nirgendwo zu sehen, doch Marie stand nur noch unter Strom. Es wurde wirklich höchste Zeit, dass die drei !!! den Fall endlich lösten.

      »Marie!«, rief plötzlich jemand. »Hier sind wir.«

      Marie fuhr erschrocken herum. Dann sah sie Franzi und Kim vom Eingang des Reiszentrums herüberwinken und atmete erleichtert auf. Schnell lief sie auf ihre Freundinnen zu und begrüßte sie stürmisch. »Ich bin ja so froh, euch zu sehen!«

      Franzi grinste. »Du bist aber anhänglich heute!«

      Das brachte Kim auf eine Idee. »Apropos anhänglich: Wie war eigentlich deine Mountainbike-Tour mit Holger? Du hast noch gar nichts erzählt.«

      »Da gibt’s auch nicht viel zu erzählen«, wich Marie aus. Mehr musste sie zum Glück auch nicht sagen, weil in dem Moment Timo auf sie zukam.

      Er hatte die Hände in seinen Hosentaschen vergraben und pfiff laut vor sich hin. Es sollte unauffällig wirken, aber er machte es so übertrieben, dass er erst recht auffiel. »Hi!«, sagte er, nachdem er sich mehrfach nervös umgesehen hatte. »Danke, dass ihr gleich Zeit für mich hattet.«

      »Kein Thema«, sagte Franzi.

      Die drei !!! nahmen Timo in die Mitte und betraten das überfüllte Reisezentrum. Vor einem Tisch mit Infomaterial blieben sie stehen und taten so, als würden sie sich für die neuesten Sparangebote der Bahn interessieren.

      Marie musterte Timo von der Seite. Er sah noch schlechter aus als in der Schule. Seine braunen Haare klebten an der Stirn, seine Augenlider waren gerötet, und seine fahrigen Bewegungen verrieten, dass er unter permanentem Schlafentzug litt.

      »Du kannst uns voll und ganz vertrauen«, versicherte Marie. »Also, was hast du auf dem Herzen?«

      Timo räusperte sich. »Es geht um den Club, den Club Spirit. Ich war so stolz, eines der ersten Mitglieder zu sein, noch vor Jimmys Info-Veranstaltung an der Schule. Am Anfang war es auch toll dort. Die Partys, die ganzen Events und so. Aber dann kamen die Anrufe in der Nacht und die Veranstaltungen mit den schwarzen Kerzen. Die haben mich immer mehr unter Druck gesetzt. Ich soll Geld ranschaffen, und zwar schnell. Romy wollte unbedingt, dass ich meinen Vater anpumpe oder Geld aus seiner Brieftasche klaue.«

      »Was?«, rief Kim empört. »Das ist ja das Allerletzte!« So sehr sie sich auch manchmal über ihre Mutter ärgerte, beklauen würde sie sie garantiert niemals und ihren Vater auch nicht.

      Jetzt, wo Timo einmal angefangen hatte, alles zu erzählen, sprudelte es nur so aus ihm heraus: »Die haben über mein altes Handy rausgefunden, dass mein Vater als Unternehmensberater sehr gut verdient. Romy meinte, der würde das doch gar nicht merken, wenn ein paar Scheine in seinem Geldbeutel fehlen. Ich wollte das aber nicht machen, also hab’ ich mich gewehrt. Ich versteh’ mich nämlich super mit meinem Vater. Romy und Jimmy haben aber nicht locker gelassen. Irgendwann haben sie mir gedroht. Entweder ich bringe ihnen mehrere hundert Euro, egal wie, oder sie setzen die Verschwörer auf mich an und lassen mich von denen fertig machen.«

      Marie wurde schlecht vor Wut. Wenn Romy jetzt um die Ecke gebogen wäre, hätte sie was erleben können. Dann hätte sie ihr mal ein paar schmerzhafte Griffe verpasst!

      »Und was hast du dann gemacht?«, fragte Franzi leise.

      Timos Stimme fing an zu zittern. »Dann bin ich zufällig beim Lehrerzimmer vorbeigekommen und hab’ gesehen, dass niemand drin war. Die Kasse mit dem Geld lag offen auf dem Tisch. Ich hab die Scheine gesehen und … und … hab’ sie genommen. Kaum hatte ich das Geld eingesteckt und war ein paar Meter gelaufen, hab’ ich es total bereut. Ich bin sogar zurückgerannt und wollte das Geld wieder in die Kasse legen, aber da waren schon die Lehrer da.« Timo sah die Detektivinnen verzweifelt an. »Ihr müsst mir glauben: Die haben mich dazu gezwungen. Ich bin doch kein Verbrecher!«

      »Natürlich nicht!« Kim legte Timo beruhigend die Hand auf die zitternde Schulter.

      Timo schluckte. Dann sagte er leise: »Ich kann nicht mehr länger so weiterleben. Ich halte das nicht aus. Ich will aussteigen aus dem Club, aber ich weiß nicht wie! Andere haben es auch schon versucht und nicht geschafft. Jeder, der darüber mit Jimmy oder Romy unter vier Augen gesprochen hat, ist danach völlig fertig rausgekommen.«

      »Das glaube ich dir sofort«, sagte Marie. »Die haben leider richtig fiese Verhörmethoden. Ich weiß, wovon ich spreche. Aber du darfst dir das nicht gefallen lassen. Wenn du aussteigen willst, steigst du aus. Und wir werden dir dabei helfen.«

      Sofort flackerte Panik in Timos Augen auf. »Jimmy ist echt gefährlich! Ihr habt keine Ahnung, worauf ihr euch da einlasst.«

      »Doch, das wissen wir.« Franzi wechselte einen kurzen Blick mit Kim und Marie. Dann beugte sie sich zu Timo vor. »Hab’ keine Angst! Wir haben Erfahrung mit Verbrechern und Gefahren. Aber ganz ohne deine Hilfe geht es leider nicht. Um Jimmy zu überführen, bräuchten wir ein Geständnis von dir.«

      »Bitte nicht!«, rief Timo sofort. »Meine Eltern werden ausrasten. Sie wissen nicht, dass ich im Club bin. Von dem Diebstahl wissen sie natürlich auch nichts. Und ich fliege sicher von der Schule, wenn die Sache rauskommt. Das überlebe ich nicht!«

      Kim spürte, wie eine Welle Mitleid sie überrollte. Timo tat ihr unendlich leid. Wer weiß, wie sie sich verhalten hätte, wenn sie an seiner Stelle gewesen wäre? Vielleicht wäre sie ja auch unter dem Druck der Sekte zusammengebrochen, gut möglich.

      Kim lächelte Timo aufmunternd zu. »Wir versprechen dir hoch und heilig, dass wir deinen Eltern nichts verraten, und an der Schule hält Marie absolut dicht. Die Sache bleibt unter uns, stimmt’s?«

      »Klar!«, riefen Marie und Franzi gleichzeitig.

      Endlich entspannte Timo sich etwas. Trotzdem sah er immer noch verzweifelt und hilflos aus. »Okay«, meinte er schließlich zögernd. »Ihr könnt ein Geständnis von mir haben.«

      Die drei !!! strahlten. Franzi klopfte Timo auf die Schulter, und Marie streckte den Daumen in die Höhe.

      Kim kramte inzwischen in ihrer Tasche. »Hast du noch ein bisschen Zeit, Timo? Wir könnten gleich rüber in den Aufenthaltsraum gehen und deine Geschichte auf Band aufnehmen. Ich hab’ nämlich das Aufnahmegerät unseres Detektivclubs dabei.«

      »Einverstanden«, sagte Timo und lächelte zum ersten Mal an diesem Abend.
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      Die perfekte Verbündete

       

       

      Aus dem Showbizz und von den Erzählungen ihres Vaters wusste Marie, wie wichtig Kontakte und ein stabiles Netzwerk für Schauspieler waren. Wenn man die richtigen Leute in den richtigen Positionen kannte, konnte man geschickt die Fäden knüpfen und erfuhr rechtzeitig von neuen Rollenangeboten und vom Vorsprechen bei den berühmten Regisseuren. In der Detektivbranche lief das ganz genauso: Ohne die Hilfe von Kommissar Peters und seinem Kollegen Polizeimeister Conrad hätten die drei !!! nie so viele Verbrecher überführen können. Auf Michis Know-how in Chemie hatten sie auch bereits mehrfach zurückgegriffen. Von Stefan, Franzis großem Bruder, ganz zu schweigen, der sie mit seinem alten Opel überall hinbrachte, wenn sie ihn darum baten. Damit waren die Kontakte der Detektivinnen aber längst nicht erschöpft, und teilweise reichten sie weit zurück, wie bei Sue, der jungen Moderatorin bei Afternoon.

      »Und du meinst, sie kommt wirklich?«, fragte Franzi, als die Detektivinnen am nächsten Tag im Café Lomo saßen.

      Marie nickte. »Klar, was denkst du denn? Sue hat sich übrigens gleich an mich erinnert. Sie fand es ziemlich cool, wie wir damals den Fall gelöst haben.«

      Kim löffelte nervös den Milchschaum von ihrem Kakao Spezial. Sie fand den Plan, den die drei !!! in der Zwischenzeit ausgeheckt hatten, zwar genial, zweifelte aber noch daran, ob er sich wirklich umsetzen ließ. »Hoffentlich hilft Sue uns auch …«, murmelte sie in ihre Tasse hinein.

      »Das werden wir gleich sehen«, sagte Marie und stand auf, um die Moderatorin an ihren Tisch zu winken.

      Sue kam anscheinend direkt vom Fernsehstudio. Sie trug hochhackige Stiefel, eine bunte Tunika und Jeans und hatte die Haare zu einem kunstvollen Knoten aufgesteckt. Mit einem professionellen Lächeln auf den Lippen kam sie auf die Detektivinnen zu und begrüßte jede mit Küsschen rechts und links, bevor sie in einen weichen Sessel sank und sich ein Glas Prosecco bringen ließ. »Hier bin ich. Schön, euch zu sehen! Na, was gibt es denn? Marie hat es spannend gemacht am Telefon. Seid ihr wieder an einem neuen Fall dran?«

      »Du hast es erraten«, antwortete Marie. »Normalerweise geben wir ja keine Details unserer Ermittlungen preis, aber diesmal machen wir eine Ausnahme.«

      Sue strich sich geschmeichelt eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Jetzt macht ihr mich aber wirklich neugierig. Also, worum geht es?«

      Kim beugte sich zu ihr vor und raunte ihr zu: »Es geht um eine wirklich heikle Sache, um einen Kollegen von dir: Jimmy.«

      »Jimmy?« fragte Sue verwundert, während sie einen Schluck Prosecco nahm. »Damit hab’ ich nun wirklich nicht gerechnet. Ich mag ihn, er ist ein netter Kollege, immer freundlich, immer fair.«

      »Das dachten wir am Anfang auch«, schaltete Franzi sich ein. »Leider haben wir inzwischen herausgefunden, dass er der Anführer einer extrem gefährlichen Sekte ist. Sie heißt Club Spirit.«

      Sue stellte ihr Glas ab und lachte schallend. »Club Spirit! Klar hab’ ich davon gehört. Ein genialer PR-Schachzug von Jimmy. Ehrlich gesagt beneide ich ihn ein bisschen um die tolle Idee. Die hätte mir auch einfallen können. Mit so was kannst du super deine Medienpräsenz als Moderator verstärken.«

      Die Detektivinnen wurden langsam ungeduldig. Wollte Sue ihnen nicht glauben, oder steckte sie womöglich mit Jimmy unter einer Decke?

      »Das mag ja alles sein«, sagte Marie. »Trotzdem haben wir handfeste Beweise, die alle darauf schließen lassen, dass Jimmy hinter seiner medienwirksamen Fassade ein fanatischer Sektenführer und Verbrecher ist. Er schreckt vor nichts zurück, unterzieht die Mitglieder seines Clubs einer Art Gehirnwäsche und beutet sie finanziell aus.«

      Unter Sues Profi-Make-up zeichneten sich hektische Flecken ab. »Das sind aber heftige Vorwürfe. Und ihr habt wirklich Beweise dafür?«

      Kim nickte. »Ja, die haben wir und wollen sie dir unbedingt zeigen. Du bist nämlich die Einzige, die uns helfen kann, Jimmy zu überführen.«

      »Ich?«, rief Sue überrascht. Dann fingen ihre Augen an zu glitzern. »Okay! Zeigt mir eure Beweise.«

       

      Marie pfiff durch die Zähne, als sie zusammen mit Kim und Franzi den Konferenzraum des Fernsehteams von Afternoon betrat, der im Erdgeschoss des größten Gebäudes lag. Hier war wirklich alles vom Feinsten: gläserne Wände, ein ellenlanger Konferenztisch, das neuste technische Equipment und der perfekte Service einer Cateringfirma, die gerade liebevoll teure Häppchen für die Konferenzteilnehmer arrangierte. Marie überlegte ernsthaft, ob sie nicht doch noch mal ihre Berufswünsche überdenken und statt Schauspielerin oder Sängerin später lieber Fernsehmoderatorin werden sollte.

      Sue zeigte ihnen den Platz, an dem sie sitzen würde, wenn in einer halben Stunde ihre Kollegen vom Redaktionsteam eintreffen würden. Heute trug die Moderatorin ein strenges Business-Kostüm und nur einen Hauch von Make-up. 

      »Seht ihr?«, sagte sie zu den Detektivinnen. »Diese kleine, unauffällige Tür hinter meinem Stuhl führt in den Kopierraum. Da könnt ihr euch verstecken.«

      Kim warf einen kurzen, prüfenden Blick hinein und hoffte, dass sie nicht allzu viel Zeit in dem engen, stickigen Zimmer verbringen musste. Tausendmal lieber hätte sie sich eins von den verführerischen Häppchen geschnappt, aber leider kam erst die Arbeit und dann das Vergnügen.

      »Eines müsst ihr mir aber unbedingt versprechen«, sagte Sue. »Dass ihr erst dann reinkommt, wenn ich euch das vereinbarte Zeichen gebe.«

      Franzi nickte. »Ist doch klar.«

      »Du kannst dich auf uns verlassen«, fügte Marie hinzu, während sie rasch in der Spiegelung der Glaswand ihr Outfit kontrollierte. Mit dem Hosenanzug und der randlosen Brille sah sie mindestens zwei Jahre älter aus. Kim und Franzi hatten sich auch aus Maries unerschöpflichem Kleiderfundus bedient und trugen enge, schwarze Bleistiftröcke zu kurzärmeligen, dezent gestreiften Blusen. Wer nicht ganz genau hinsah, musste die drei !!! für junge Sekretärinnen halten.

      »Habt ihr noch irgendwelche Fragen?«, erkundigte sich Sue.

      Kim schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben ja alles schon besprochen. Tausend Dank noch mal, dass du uns hilfst!«

      »Kein Thema«, sagte Sue und lächelte plötzlich verschmitzt. »Ich wollte schon immer mal bei der Überführung eines Verbrechers dabei sein, auch wenn ich es immer noch nicht fassen kann, dass es um Jimmy geht. Jetzt solltet ihr aber verschwinden, nicht dass wir noch überrascht werden.«

      Die drei !!! betraten den Kopierraum und schlossen die Tür hinter sich. Jetzt mussten sie nur noch warten, und genau das fiel Marie wahnsinnig schwer. Alle naselang sah sie auf ihre Armbanduhr und wurde immer nervöser. Kim und Franzi ging es genauso.

      Endlich hörten sie, wie nach und nach Sues Kollegen eintrudelten, Stühle gerückt und belanglose Smalltalkgespräche geführt wurden. Die Tür war zum Glück so dünn, dass die Detektivinnen jedes einzelne Wort verstehen konnten. Vorsichtshalber drückte Kim bereits jetzt auf die Taste ihres Aufnahmegeräts. Kurz vor fünfzehn Uhr gab es dann ein großes Hallo.

      »Hallo Jimmy!« – »Na, wie geht’s dir?« – »Du hast ja schon wieder höhere Einschaltquoten. Wie machst du das nur? Langsam werde ich echt neidisch auf dich!«

      Jimmy lachte. »Tja, ich gebe mein Bestes. Vielleicht liegt es daran.«

      Kim, Franzi und Marie sahen sich grimmig an. Jimmy würde das Lachen schon noch vergehen!

      »Setzt euch, Leute, wir müssen anfangen«, drängte Sue.

      Die Gespräche verstummten, und Sue eröffnete die Sitzung: »Schön, dass ihr alle da seid! Es gibt wieder jede Menge zu besprechen. Bevor wir zum Tagesgeschäft kommen, habe ich aber noch ein anderes Thema auf dem Herzen. Jimmy! Man hört in letzter Zeit viel von deinem Club Spirit. Damit scheinst du ja noch erfolgreicher zu sein als mit deinem Job bei uns. Hast du schon Angebote aus Hollywood bekommen?«

      Allgemeine Heiterkeit brach unter den Kollegen aus, dann sagte Jimmy: »Noch nicht, aber die können natürlich jederzeit kommen. Nein, Spaß beiseite, Leute: Ich hab nicht vor zu kündigen. Der Job bei Afternoon gefällt mir viel zu gut. Ihr müsst es also noch eine Weile mit mir aushalten.«

      »Ich denke, das kriegen wir hin«, sagte Sue. »Aber noch mal zu deinem Club: Du gibst eine Party nach der anderen, verbreitest gute Stimmung unter den Jugendlichen und warnst sie gleichzeitig vor den gefährlichen Handystrahlen. Ein tolles Marketing-Konzept, aber was steckt wirklich dahinter? Das kann doch nicht alles sein, oder?«

      Jimmy räusperte sich. »Natürlich nicht. Die Idee dahinter ist ganz groß. Der Club Spirit will die Zukunft unserer Jugend sichern. Er setzt alles daran, um Krankheit, Krieg und Hunger endlich zu beseitigen und die Welt zu retten.«

      »Wow!«, rief Sue gespielt erstaunt. »Gleich die Welt retten! Da habt ihr euch aber was vorgenommen. Soviel ich weiß, haben das schon viele Politiker versucht, und bisher sind alle kläglich gescheitert.«

      Wieder lachten die Kollegen. Bei manchen war eine gewisse Schadenfreude darüber nicht zu überhören, dass endlich mal auch der beliebteste Moderator sein Fett abbekam.

      Jimmy reagierte sichtlich genervt: »Ich meine es ernst. Die Jugend ist unsere Zukunft. Ohne die Jugend wird es keine Zukunft geben.«

      »Das klingt alles immer noch ziemlich schwammig, Jimmy«, sagte Sue. »Hör zu: Ich muss dich das jetzt leider fragen, weil es nicht nur dich, sondern auch unseren gesamten Fernsehsender betrifft: Verbirgt sich irgendeine verbotene Organisation hinter deinem Club Spirit?«

      »Eine verbotene Organisation?« Jimmys Stimme wurde plötzlich laut. »Wie kommst du denn darauf, Sue? Was soll überhaupt die ganze Fragerei? Soll das hier ein Verhör werden, oder was?«

      Aufgeregtes Stimmengewirr ging durch den Raum. Es dauerte eine Weile, bis Sue sich wieder Gehör verschaffen konnte. »Antworte bitte auf meine Frage, Jimmy. Betreibt der Club Spirit irgendwelche illegalen Geschäfte, die unserem Sender schaden könnten?«

      »Nein!«, rief Jimmy empört. »Wie kannst du so was behaupten?«

      Sue ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Tut mir leid, Jimmy. Ich mache das nicht, um dich zu ärgern. Es geht mir um den Ruf unseres Senders, und den gefährdest du gerade. Ich habe nämlich heute eine Pressemeldung hereinbekommen, die gar kein gutes Licht auf deinen Club wirft.«

      Ein Stuhl schrammte hart über den Boden. Offensichtlich war Jimmy aufgesprungen. »Was für eine Pressemitteilung?«, fragte er hektisch. »Die will ich sofort sehen. Wo ist sie? Wer verbreitet hier gemeine Lügen über mich?«

      Sue machte eine effektvolle Kunstpause. Dann sagte sie: »Lügen sind es wohl nicht gerade. Die Pressemitteilung stammt nämlich von der Polizei. Noch wurde sie nicht veröffentlicht, aber in den nächsten 24 Stunden wird das passieren.«

      Ihre Worte schlugen ein wie eine Bombe. Jimmys Aufschrei ging im Tumult seiner Kollegen völlig unter. »Was hast du gesagt, Sue?« – »Das gibt’s doch nicht!« – »Wieso die Polizei?«, riefen alle durcheinander.

      »Ruhe, bitte!«, rief Sue. »Setzt euch wieder. Du auch, Jimmy. Du kannst dich gleich persönlich von der Pressemitteilung überzeugen. Meine neuen Assistentinnen werden die Kopien vorbeibringen.« Die Moderatorin läutete mit der Tischglocke.

      Das war das vereinbarte Zeichen. Sofort stürmten die drei !!! aus ihrem Versteck. Marie wedelte triumphierend mit ein paar Fotokopien in der Luft herum. Alle Köpfe drehten sich zu den Detektivinnen herum.

      Als Jimmy Marie und Kim wieder erkannte, wurde er erst blass und dann rot im Gesicht. »Was soll das denn jetzt? Willst du mich auf den Arm nehmen? Was machen diese unverschämten kleinen Mädchen hier?«

      Sue zog ihre linke Augenbraue hoch. »Unverschämte Mädchen? Ich dachte, du liebst die Jugend? Wie auch immer, darum geht es jetzt nicht. Marie, Franzi, Kim: Würdet ihr bitte die Kopien an meine Kollegen verteilen?«

      »Sehr gerne«, sagte Kim.

      Rasch gingen die drei !!! um den Konferenztisch herum und versorgten jeden mit einem Blatt Papier. Alle stürzten sich sofort gespannt auf die Meldung.

      Jimmy riss Franzi das Blatt aus den Händen, weil er es nicht erwarten konnte. »Alle mal herhören, Leute«, rief er höhnisch. »Hier kommt die Witzmeldung des Tages. Ich lese sie am besten laut vor.

       

      Club Spirit unter Verdacht

      Die Organisation Club Spirit des bekannten Fernsehmoderators Jimmy K. scheint in dubiose Geschäfte verwickelt zu sein. Wie heute bekannt wurde, könnte sich hinter dem Club, der sich gegen die angeblich gesundheitsgefährdenden Handystrahlen einsetzt, eine Sekte verbergen. Dies behauptet zumindest Romy L., die enge Vertraute und Mitarbeiterin Jimmy K.s. Romy L. hat gegenüber der Polizei eine freiwillige, umfassende Aussage gemacht. Darin beschuldigt sie ihren Chef der Manipulation, Gehirnwäsche, Bedrohung und Erpressung zahlreicher Jugendlicher, die unter der Vorspiegelung falscher Tatsachen und Versprechungen in den Club gelockt wurden. Nachdem Jimmy sie durch manipulative Methoden gefügig gemacht hätte, hätte er sie gezwungen, für die Sekte Geld zu stehlen. Romy L. wurde nach ihrer Aussage wegen des dringenden Verdachts der Mittäterschaft vorläufig festgenommen. Die Polizei nimmt nun die Ermittlungen auf, weil sie davon ausgeht, dass sich hinter dem Club tatsächlich eine gefährliche Sekte verbirgt. Sachdienliche Hinweise, die zur Überführung Jimmy K.’s und weiterer Täter aus seinem Umkreis führen, bitte an die nächstgelegene Polizeidienststelle.«
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      Am Abgrund

       

       

      Jimmys Stimme, die am Anfang noch laut und selbstbewusst gewesen war, wurde während des Vorlesens immer leiser. Am Ende verstummte er ganz und starrte fassungslos auf das Schwarzweißfoto unter der Pressemitteilung. Darauf war Romy mit den Händen auf dem Rücken in Handschellen zu sehen, wie sie gerade von Polizeimeister Conrad und einem Kollegen zu einem Polizeiauto geführt wurde. Jimmys Assistentin schien sich heftig zu wehren, hatte aber diesmal mit ihren asiatischen Kampfsportkünsten keine Chance gegen die Polizeibeamten.

      Sofort drängten sich alle um Jimmys Platz und redeten auf ihn ein:

      »Stimmt das wirklich?« – »Bist du ein Sektenführer, Jimmy?« – »Sag’ sofort, dass das nicht wahr ist!«

      Jimmy presste die Lippen aufeinander und beantwortete keine einzige Frage. Für einen Moment dachten die drei !!!, er würde einen Nervenzusammenbruch bekommen. Doch es kam ganz anders.

      Nach ein paar Schrecksekunden sprang der Moderator auf und fing an zu brüllen: »Romy! Wie konnte sie mir das antun? Ausgerechnet sie, meine beste Freundin! Und ich hab’ ihr blind vertraut, ich Idiot! Warum hab’ ich es nicht gleich gemerkt? Sie muss den Verstand verloren haben. Aber warum, warum nur? Ha, jetzt weiß ich’s! Sie ist übergelaufen zu den Verschwörern, hat sich von ihnen einwickeln lassen, die blöde Kuh. Ich hasse die Verschwörer! Sie zerstören alles, sie zerstören den Club, sie machen die Jugendlichen krank, sie töten die Menschheit. Und alle sehen dabei hilflos zu. Keiner traut sich, gegen sie zu kämpfen. Aber ich traue mich! Ich werde sie ausschalten, jeden einzelnen von ihnen, und wenn ich dafür um die halbe Welt jetten muss. Nieder mit den Verschwörern, nieder mit der Zerstörung der Erde! Rettet die Welt!«

      Wutentbrannt fuchtelte Jimmy mit den Händen in der Luft herum und ging drohend auf seine Kollegen los. Er sah so furchterregend aus mit seinem feuerroten Kopf und den wirr abstehenden Haaren, dass alle erschrocken zurückwichen. Auch Kim, Marie und Franzi gingen lieber auf Sicherheitsabstand, bevor der Moderator sich auf sie stürzen konnte.

      »Jetzt!«, zischte Marie Franzi zu.

      Mit zitternden Fingern tastete Franzi nach ihrem Handy und schickte die SMS ab, die sie vorbereitet hatte. Erst beim zweiten Versuch schaffte sie es. Die Mitteilung war auf dem Weg zu ihrem Empfänger.

      Sue wagte inzwischen als Einzige, Jimmy anzusprechen. »Ruhig, ganz ruhig!«, sagte sie zu ihm. »Komm’ wieder runter, Jimmy. Wir können doch über alles reden.«

      »Reden?« Jimmy starrte seine Kollegin hasserfüllt an und brüllte: »Mit dir rede ich kein einziges Wort mehr. Du steckst doch auch mit diesen Verschwörern unter einer Decke! Du bist genauso krank wie sie.«

      Sue verkniff sich die Bemerkung, dass der einzige Mensch, der in diesem Raum krank war, wohl Jimmy selbst war. Zwei Schweißperlen rannen über ihre Stirn. Lange würde sie Jimmy nicht mehr in Schach halten können.

      Da wurde die große Tür zum Konferenzraum aufgerissen. Kommissar Peters und Polizeimeister Conrad stürmten herein.

      »Keine Bewegung!«, rief der Kommissar Jimmy zu. »Sie sind vorläufig festgenommen wegen dringenden Verdachts der Leitung einer Sekte.«

      Polizeimeister Conrad machte zwei Schritte auf Jimmy zu. »Wir müssen Sie bitten, sofort mit aufs Präsidium zu kommen.«

      Jimmy raufte sich die Haare, dann lächelte er plötzlich. »Klar, ich komme mit. Was sein muss, muss sein. Ich möchte nur noch meine Sachen zusammenpacken.« Er bückte sich unter den Konferenztisch, um seine Tasche zu holen. Drei Sekunden später schoss er ohne Tasche unter dem Tisch hervor und rannte auf die Polizisten zu.

      »Halt, bleiben Sie stehen!«, rief Polizeimeister Conrad. Er streckte die Hand aus und packte Jimmy an der Schulter.

      Der Polizeigriff war hart, doch der Moderator entwickelte erstaunliche Kräfte. Er schlug die Hand des Polizeimeisters weg, boxte sich den Weg frei und rannte zur Tür.

      »Kommen Sie zurück!«, rief Kommissar Peters. »Das hat doch keinen Sinn, das Gebäude ist umstellt!« 

      Jimmy stieß nur ein wildes, triumphierendes Lachen aus und verschwand um die Ecke. Das Ganze war so schnell gegangen, dass alle vor Schreck erstarrten. 

      Kim reagierte als Erste. »Los, hinterher!«, zischte sie Marie und Franzi zu. »Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen.«

      Sofort rannten die drei !!! los. Jimmy war schon am Ende des Flurs und stieg gerade in den Aufzug. Kim, Franzi und Marie hetzten hinterher. Zischend ging die Aufzugtür vor ihrer Nase zu. Jimmy lachte schallend. Franzi hämmerte wütend auf den Schalter ein. Umsonst! Surrend fuhr der Aufzug nach oben.

      »Da drüben ist das Treppenhaus!«, rief Marie.

      Die Detektivinnen folgten ihr. Das Treppenhaus war riesig. Es schien unendlich viele Stockwerke zu haben. Die drei !!! nahmen immer zwei Stufen auf einmal, sprinteten ein Stockwerk nach dem anderen nach oben, Franzi voraus, dicht dahinter Marie. Kim biss die Zähne zusammen und gab alles. Trotzdem wurde der Abstand zu Marie und Franzi immer größer. Keuchend fluchte sie vor sich hin. Warum hatte sie bloß seit einem Monat das Joggen ausfallen lassen? Jetzt rächte es sich bitter.

      Endlich hatten Franzi und Marie das oberste Stockwerk erreicht. Sie stürmten zur Tür des Treppenhauses, rannten den Flur entlang zum Aufzug. Die Aufzugtür stand offen.

      »Es ist aus, Jimmy!«, rief Marie. »Gib endlich auf!«

      Franzi stoppte abrupt und starrte in den leeren Aufzug hinein. »Das gibt’s nicht, er ist weg!«, murmelte sie.

      »Oh nein!«, stöhnte Kim, die endlich keuchend bei ihren Freundinnen angelangt war. »Wo kann er bloß sein?«

      Marie sah sich hektisch um. Dann zeigte sie auf eine schmale Tür neben dem Aufzug. »Da geht es bestimmt raus aufs Dach!«

      »Los, kommt!«, rief Kim. Plötzlich fühlte sie sich wieder stark und mobilisierte ihre letzten Kräfte.

      Es waren nur wenige Treppenstufen, dann kam ihnen bereits ein eiskalter Luftzug entgegen. Sie kletterten durch eine Dachluke und standen auf dem Flachdach des Gebäudes. Der Wind heulte. Er zerrte an ihren Kleidern und wirbelte ihre Haare durcheinander. Kim, Franzi und Marie achteten nicht darauf. Sie starrten hinüber zum linken Rand des Daches. Dort an der Kante, mindestens zwanzig Meter über dem Abgrund, stand Jimmy. Er hatte ihnen den Rücken zugedreht und rührte sich nicht.

      Geschockt blieben die drei !!! stehen. Marie wurde plötzlich eiskalt. Gleichzeitig fing ihr Puls an zu rasen. Egal, was Jimmy getan hatte, welche schrecklichen Verbrechen er auch begangen hatte, er durfte sich nichts antun.

      Die drei !!! fassten sich an den Händen und gingen langsam auf Jimmy zu. Als sie in Hörweite waren, räusperte sich Marie. »Mach bitte keinen Fehler, Jimmy!«

      »Das ist es nicht wert«, sagte Kim mit zitternder Stimme. »Wirf dein Leben nicht einfach weg.«

      »Spring’ nicht!«, flehte Franzi.

      In Zeitlupentempo drehte Jimmy den Kopf zu ihnen herum. Er starrte sie an, aber er schien sie gar nicht zu sehen, so als ob sie Luft für ihn wären oder Gespenster. Jimmys gerötete, flackernde Augen irrten weiter, zu einem unsichtbaren Punkt hinter den Detektivinnen. Er hob den Arm und zeigte auf etwas. Panik breitete sich auf seinem Gesicht aus. Dann klappte er den Mund auf und zu, rang nach Luft und krächzte schließlich: »Da sind die Verschwörer! Sie kommen uns holen.«

      »Wo?«, rief Marie.

      Die drei !!! fuhren herum. Sie waren auf alles gefasst. Auf Agenten in schwarzen Anzügen. Auf Männer in Tarnanzügen, die Monsterhandys auf sie richteten, um sie mit den tödlichen Strahlen zu zerstören. Oder auf bewaffnete Verbrecher, die sich jeden Moment auf sie stürzen würden. Doch hinter ihnen stand niemand. Das Dach war leer.

      »Aber da sind ja gar keine Verschwörer«, versuchte Marie Jimmy zu beruhigen. »Du brauchst keine Angst haben.«

      Jimmy stieß einen verzweifelten Schrei aus. »Doch, sie sind hier! Seht ihr sie nicht?« Wieder hob er den Arm, und jetzt sahen die drei !!!, worauf er zeigte: einen großen Mobilfunkmasten auf dem Dach.

      Jimmy fiel auf die Knie und faltete die Hände. »Nein, tut mir nichts! Lasst mich in Ruhe! Ich hab’ euch nichts getan. Nein, kommt nicht näher. Neeeiiiin!!« Sein Schrei endete in einem markerschütternden Gurgeln. Dann sank er ohnmächtig in sich zusammen.

      Sofort stürzten die drei !!! auf ihn zu. Marie rüttelte an seiner linken Schulter, Kim an seiner rechten, und Franzi rief immer wieder: »Wach’ auf, Jimmy! Wach’ auf!«

      Jimmy stöhnte leise vor sich hin. Hinter den geschlossenen Lidern rollten seine Augäpfel panisch hin und her.

      »Wir müssen ihn von hier wegbringen!«, rief Kim. »Er braucht einen Notarzt.«

      Die drei !!! versuchten Jimmys Körper hochzuhieven, da kamen endlich Kommissar Peters, Polizeimeister Conrad und drei weitere Polizisten auf sie zugerannt.

      »Wartet!«, sagte Polizeimeister Conrad. »Wir machen das.« Er bückte sich und legte Jimmy Handschellen an. Dann hoben die Polizisten Jimmy gemeinsam hoch und trugen ihn vorsichtig weg.

      Kurz vor der Dachluke drehte Kommissar Peters sich noch mal zu den Detektivinnen um. »Danke! Das habt ihr großartig gemacht. Ich melde mich bei euch.«

      Erst jetzt spürte Marie, wie langsam die riesige Anspannung von ihr abfiel. »Ist gut«, murmelte sie und nickte dem Kommissar zu. Dann lehnte sie sich erschöpft an Franzis Schulter.
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      Kommissar Peters’ Überraschung

       

       

      »Hier ist es eindeutig gemütlicher als auf dem zugigen Dach des Fernsehsenders!«, sagte Marie. Genüsslich lehnte sie sich in die Polster der Sofaecke zurück und sah sich im Café Lomo um. Inzwischen war das Café für sie zu einem zweiten Wohnzimmer geworden, das sie nicht mehr missen wollte.

      »Allerdings!«, bestätigte Franzi. »Obwohl der Showdown auf dem Dach echt aufregend war. Schade, dass wir keine Kamera dabeihatten. Das wäre eine super Filmszene geworden.«

      Kim stellte ihr Colaglas ab und stöhnte. »Hör’ bloß auf! Ich bin heilfroh, dass wir diesen Fall endlich hinter uns haben. Ich hab’ zwei volle Wochen gebraucht, bis ich mich einigermaßen davon erholt hatte. Und ausnahmsweise sehne ich mich gerade nicht nach einem neuen Fall. Ich will in nächster Zeit nämlich ganz viel Zeit mit Michi verbringen.« Als sie Michis Namen erwähnte, strahlte Kim vor Glück.

      Marie spürte einen kleinen Stich in ihrer Brust. »Hast du’s gut. Ich wünschte, ich wäre auch so verliebt wie du.«

      »Aber das kannst du doch bald wieder sein!«, sagte Kim. »Versuch’ es noch mal mit Holger. Ihr beiden wart so ein schönes Paar.«

      Marie schüttelte den Kopf. »Nein, das hat keinen Sinn. Als ich mit ihm Rad fahren war, hab’ ich gemerkt, dass es gut so ist, wie es ist. Als Freunde verstehen wir uns viel besser. Er hört mir zu und ist immer für mich da. Genau wie Adrian …« 

      Sofort fing Franzi an zu grinsen. »Adrian ist also immer noch aktuell. Ich dachte, du bist sauer auf ihn, weil er deinen Jimmy nicht leiden kann?«

      »Erstens war es nie mein Jimmy, und zweitens hatte Adrian tatsächlich recht«, gab Marie zurück. »Ich hätte auf ihn hören sollen, als er mich vor ihm gewarnt hat. Tja, so musste ich es eben auf die harte Tour herausfinden.« Marie drehte seufzend ihr Glas in der Hand hin und her. Dann sah sie Franzi forschend an. »Du hast schon lange nichts mehr von Benni erzählt. Gibt’s Probleme?«

      »Überhaupt nicht!« Franzis Reaktion klang ein bisschen zu forsch. Als ihre Freundinnen sie interessiert musterten, kam sie ins Stottern: »Ich … äh … also wir … ihr wisst doch, wir sind immer noch Skaterkumpel. Mehr will ich nicht von Benni, wirklich nicht, das müsst ihr mir glauben.«

      Kim zwinkerte Marie amüsiert zu. »Hast du gehört? Mehr will sie nicht von ihm. Nur einen klitzekleinen Kuss unter Freunden.«

      »Oder zwei Küsschen unter Freunden«, witzelte Marie weiter.

      Franzi wurde knallrot. »Hört auf damit!«

      »Erst wenn du endlich zugibst, dass du dich wieder in Benni verliebt hast«, sagte Marie ungerührt. Zusammen mit Kim beugte sie sich zu Franzi vor und ließ ihre Freundin nicht aus den Augen.

      Franzi rutschte auf dem Sofa hin und her. Ihre Gesichtsfarbe war immer noch verdächtig rot. Schließlich räusperte sie sich und murmelte: »Ja, es stimmt. Ich bin wieder verliebt in Benni.«

      »Hurra!«, riefen Kim und Marie gleichzeitig.

      Als Kim aufsprang und Franzi umarmen wollte, wich Franzi aus. »Schon gut, jetzt wisst ihr es. Können wir dann vielleicht wieder über was anderes reden?«

      »Klar«, sagte Marie. »Wann gibst du Benni ein Zeichen, damit er merkt, dass er wieder Chancen bei dir hat?«

      »Ein Zeichen?« Franzi tat so, als würde sie nicht verstehen, was Marie meinte.

      Kim kicherte. »Schon mal was von moderner Kommunikation gehört? Es gibt E-Mail, SMS, Telefon, Handy …«

      »Gute Idee«, sagte Franzi. »Am besten nehme ich eins von diesen Sekten-Handys, die sollen doch angeblich so sicher sein. Vielleicht schützen sie ja nicht nur vor Krankheiten, sondern auch vor Liebeskummer.«

      Kim und Marie prusteten los.

      »Gut möglich«, sagte Marie. »Ich fürchte nur, ich muss dich enttäuschen. Es gibt diese tollen Handys nicht mehr.«

      »Nein? Warum denn nicht?«, fragte Kim gespielt erstaunt.

      Marie nippte an ihrer Cola. »Die genaueren Details werden wir gleich erfahren. Kommissar Peters müsste eigentlich jeden Moment hier sein.«

      »Und das erzählst du uns erst jetzt?«, rief Franzi entrüstet.

      »Was wäre das Leben ohne Überraschungen?«, sagte Marie.

      Wie aufs Stichwort betrat Kommissar Peters das Café Lomo. Gut gelaunt steuerte er auf die Detektivinnen zu, bestellte einen Cappuccino und setzte sich zu ihnen. »Hallo zusammen! Ich hab’ mir extra ein Stündchen freigenommen, um euch von den Fortschritten unserer Ermittlungen zu erzählen. Aber vorher wollte ich mich noch mal bei euch bedanken. Ihr habt wirklich sensationelle Arbeit geleistet. Hut ab!«

      Das Lob ging runter wie Öl. Die drei !!! strahlten um die Wette.

      »Aber der Fall war wieder viel zu gefährlich für euch«, fügte der Kommissar hinzu. »Das nächste Mal müsst ihr euch früher bei mir melden. Nicht erst, wenn ihr die Täter überführen wollt.«

      Kim, Franzi und Marie tauschten einen genervten Blick. Langsam konnten sie die ewig gleichen Ermahnungen nicht mehr hören. Warum behandelte Kommissar Peters sie immer noch wie Kinder, obwohl sie schon so viele Fälle für ihn an Land gezogen hatten?

      »Wir haben uns doch diesmal früher gemeldet«, verteidigte Kim den Club. »Wegen der Pressemitteilung.«

      Kommissar Peters musste lachen. »Ja, das stimmt, ich vergaß. Das war einen Tag vor der Überführung.«

      »Die gefälschte Pressemitteilung war echt genial«, sagte Franzi, um das heikle Thema zu umschiffen. »Wie hat Polizeimeister Conrad das eigentlich hinbekommen? Alles sah so echt aus: der Text mit dem angeblichen Geständnis von Romy, das Foto von ihr, wie sie abgeführt wurde – in Handschellen. Dabei lief sie zu der Zeit ja noch völlig frei herum.«

      Kommissar Peters schlürfte den Milchschaum von seinem Cappuccino. »Tja, da müsst ihr Conrad schon selber fragen. Er hat die Mitteilung zusammen mit einer Kollegin unserer Presseabteilung am Computer gebastelt. Zum Glück gibt es ja heutzutage sehr gute Bildbearbeitungsprogramme.«

      »Und Jimmy ist prompt darauf reingefallen«, sagte Marie. »Hat er denn inzwischen gestanden?«

      Kommissar Peters nickte. »Ja, er hat ein umfassendes Geständnis abgelegt. Es hat eine Weile gedauert, bis er wieder ansprechbar war und man vernünftig mit ihm reden konnte. Aber als wir ihn dann mit eurem erdrückenden Beweismaterial konfrontiert haben, ist er ziemlich schnell eingeknickt.«

      »Romy auch?«, hakte Kim nach.

      »Ja«, sagte Kommissar Peters. »Sobald wir ihr klar gemacht haben, dass Jimmy alles zugegeben hat, hat sie mit ihren Lügengeschichten und Schutzbehauptungen aufgehört. Bei den anderen war es übrigens ähnlich. Sam, Enzo und Ray haben auch gestanden. Und wir konnten noch einige weitere Komplizen festnehmen. Die Sekte wurde inzwischen aufgelöst und die Konten gesperrt. Sobald Jimmy und seine Komplizen verurteilt sind und alle Geschädigten ermittelt wurden, geht das Geld an sie zurück.«

      So erleichtert Marie über den Ausgang der Ermittlungen war, Jimmy spukte immer noch in ihrem Kopf herum. Nie würde sie vergessen, wie er völlig hilflos auf dem Dach stand, kurz davor, sich das Leben zu nehmen. »Wie geht es Jimmy denn jetzt?«, erkundigte sie sich. »Hat er immer noch diese schrecklichen Wahnvorstellungen von den Verschwörern?«

      »Ich denke schon«, sagte Kommissar Peters. »Zurzeit ist er in Behandlung bei einem Psychiater. Der muss feststellen, ob Jimmy in Untersuchungshaft bleiben kann, oder ob man ihn vorübergehend in eine Nervenklinik überweisen muss. Danach hängt alles vom Gutachten ab, das der Psychiater erstellen wird: Ob Jimmy schuldfähig ist oder nicht.«

      Marie, Kim und Franzi schwiegen betroffen. Auf jeden Fall sah die Zukunft für Jimmy nicht rosig aus. 

      Kommissar Peters trank seinen Cappuccino aus und lächelte die drei !!! an. »Lasst uns lieber wieder von erfreulicheren Dingen reden. Ich hab’ noch eine Überraschung dabei.« Er kramte in der Innentasche seiner Jacke und holte ein Handy heraus. »Ich glaube, das gehört dir, Marie. Du hast es Jimmy nur kurzfristig ausgeliehen, oder?«

      »Mein Handy!«, rief Marie glücklich und sprang auf. Sie hatte gar nicht mehr damit gerechnet, das Geschenk ihres Vaters jemals wiederzubekommen. Herr Grevenbroich hatte bereits zweimal nachgefragt, ob sie das Handy seiner Kollegin zeigen könnte, und jedesmal hatte Marie ihm ausweichende Antworten gegeben. Jetzt musste sie endlich nicht mehr lügen, zumal der Fall abschlossen war.

      Liebevoll strich Marie über den Touchscreen ihres Handys. Dann schaltete sie es ein, gab die PIN ein und checkte ihre SMS. Timo hatte ihr erst vor ein paar Sekunden gesimst. Neugierig las Marie die Nachricht. Dann grinste sie und sah Kommissar Peters entschuldigend an. »Kann ich kurz telefonieren?«

      Der lächelte und nickte, doch Kim und Franzi stöhnten.

      »Kannst du nicht wenigstens warten, bis unsere Besprechung zu Ende ist?«, zischte Kim ihrer Freundin zu. »Du bist echt unmöglich.«

      Marie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das kann nicht warten.« Rasch ging sie in ihr Adressbuch und wählte eine Nummer, die sie erst kürzlich eingespeichert hatte. »Hallo Timo! Hier ist Marie. Ich wollte dir nur sagen, wie froh ich bin, dass du nicht von der Schule fliegst und auch nicht bestraft wirst. … Ja, da hast du echt Glück gehabt. Aber es war sicher hilfreich, dass du sowohl den Lehrern als auch deinen Eltern gebeichtet hast, was du getan hast und warum … Kein Thema! … Ist schon okay. Haben wir doch gern getan. Ciao!« Marie legte auf und sah ihre Freundinnen triumphierend an. »So, jetzt ist der Fall wirklich abgeschlossen!«

      Franzi verdrehte die Augen. »Sehr gut. Dann kannst du dein Handy auch endlich ausschalten.«

      »Klar, mach’ ich«, sagte Marie sofort.

      Ihre Freundinnen starrten sie ungläubig an.

      »Bist du jetzt nicht mehr handysüchtig?«, fragte Kim verblüfft.

      »Nein«, antwortete Marie. »Jimmy hat mich geheilt. Aber ich hab’ leider schon wider eine neue Sucht: Cola!«

      Sie wollte der Bedienung winken, aber Kommissar Peters kam ihr zuvor. »Die Runde geht auf mich!«
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